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  PERRY RHODAN – die Serie


   


  Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – es beginnt eine Zeit des Friedens. Auch im Weltall erringt Rhodan beeindruckende Erfolge.


  Er beendet den verheerenden Krieg der fremdartigen Maahks gegen das Große Imperium der Arkoniden. Rhodan rettet sowohl Arkon als auch die Erde vor dem Untergang.


  Dennoch sehen sich die Menschen im Jahr 2051 weiterhin großen Bedrohungen gegenüber. Ein gewaltiger Riss in der Sonne birgt unbekannte Gefahren.


  Perry Rhodan und seine Gefährten versammeln sich in der Dortmunder Ruhr-Arena, um die Menschheit auf eine neue, verheißungsvolle Zukunft einzuschwören. Da fallen ohne Vorwarnung blutrote Schatten über Terra, und eine geheimnisvolle Stimme verkündet den Kontrakt ...


  Vorspiel:


  Helle Schatten


   


  DAEDALOS SCU-XVIII näherte sich der Sonne. Die Kontrolleinheit mit der Aufgabe, die Datenströme der Ikaroiden zu sammeln, sofern diese in der Lage waren, Entsprechendes zu liefern, war ein kleines Einmannraumschiff. Es war derart dick gepanzert, dass sich Jeremy Haikännen unwillkürlich fühlte wie in einer Zwangsjacke. SCU stand für »Supervising Collector Unit«.


  Der Finne fluchte leise. Die Einsätze an Bord der überwachenden DAEDALOS-Einheiten waren alles andere als beliebt.


  »Gut bezahlt ... Ha!«, murmelte er. »Ich werde noch klaustrophobisch in dieser überkandidelten Sardinenbüchse. Und warum muss in so 'nem Ding überhaupt ein Pilot mitfliegen?«


  Die Antwort kannte er selbstverständlich. Die Ikaroiden, die Sonden, welche die Sonne und speziell das absurde Sonnenchasma untersuchten, führten nur ein kurzes Leben. Die Daten, die sie in dieser Zeit sammelten, waren derart kostbar – und selten –, dass man die positronischen Leitsysteme durch die Intuition eines Menschen ergänzen wollte. Das rechtzeitige Eingreifen des menschlichen Instinkts mochte die eine Zehntelsekunde liefern, die den entscheidenden Ausschlag gab.


  »Everybody needs somebody ... to burn!«, brummte Haikännen.


  Er startete ein Simulationsprogramm. Die zehn Standard-Ikaroiden, die er zu überwachen hatte, bildeten eine Formation und nahmen ebenfalls Kurs auf die Sonne – nur sehr viel näher.


  DAEDALOS SCU-XVIII umkreiste Sol auf einem weiteren Orbit, deutlich außerhalb der Chromosphäre, knapp innerhalb der Bahn des Kleinstplaneten Vulkan. Die Gegend, wohin die Ikaroiden vordrangen, war weitaus gefährlicher. Sie würden dort verglühen, wie Motten im Licht verbrannten. Doch in den ein, zwei Sekunden, die ihnen in dieser Hölle aus fusionierendem Wasserstoff blieben, beobachteten sie das Chasma, so gut das menschlicher Technik möglich war.


  Angeblich arbeiten sie auf RA an einer neuen Keramikverbundlegierung, mit der die Lebensdauer verdoppelt werden soll!, dachte er. Na klasse. Statt zwei Sekunden lebt so ein Ding dann vier!


  Die Simulation endete genau so, wie die Realität es später wiederholen würde: Die Ikaroiden verglühten. Zehn grelle Funken, die vor dem gleißenden Licht des Zentralgestirns beinahe dunkel wirkten. Sonnenflecken der anderen Art.


  »Simulation abgeschlossen!«, meldete die Positronik. »Prioritätsmeldung: Die Sensoren zeigen Abweichungen!«


  »Erklärung!«, forderte Haikännen. Er schwitzte. Zwar lief die Klimaanlage auf Hochtouren, aber die bloße Nähe der Sonne genügte; allein die Vorstellung davon, welche Hitze unter seinem DAEDALOS brodelte! Haikännen wischte sich die Stirn trocken. »Welche Einheit?«


  »SCU. Kontrolleinheit!«, sagte die Positronik. Übergangslos wurde Haikännen kalt; ein absurdes Gefühl.


  »Was für Abweichungen?«, fragte er rau. Das bin ich!, dachte er.


  »Gravimetrische Messungen zeigen Interferenz-Musterbildung. Verifizierung durch potentere Sensorausstattung empfehlenswert; Defekt als Ursache nicht ausgeschlossen.«


  Haikännen starrte auf die sehr spärliche Sammlung von Kontrollholos. Eine Verbindung mit RA war von dieser Position aus nicht möglich. Die Zentrale des Sonnenkorps befand sich momentan auf der anderen Seite der Sonne.


  »Das kann uns gleichgültig sein!«, entschied er. »Ein gravimetrisches Muster hat keine Auswirkungen auf uns. Im Vergleich zur Sonne sind diese Abweichungen irrelevant.«


  Warum diskutiere ich eigentlich mit einer Positronik?, fragte er sich. Sie weiß das besser als ich! Dabei war ihm klar, dass es sich um den kläglichen Versuch handelte, sich selbst zu beruhigen. Gravimetrische Anomalien mochten keine große Wirkung entfalten, doch die Alternative war deutlich unangenehmer: Ein Defekt der Instrumente in einer derart höllischen Umgebung war grundsätzlich ein schlechtes Zeichen. Die Vorstellung, was aus der DAEDALOS-Einheit bei einem Ausfall wichtiger Systeme werden würde, sorgte bei Haikännen für einen gepflegten Anfall prophylaktischer Panik.


  Da bleibt nicht mal eine erhöhte Plasmadichte!, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Fehlerdiagnose! Analyseprogramme starten. Staffeln nach Priorität Alpha!«, ordnete er an. Priorität Alpha bedeutete, dass das Überleben von Boot und Pilot die alleinige Maßgabe war. »Kursänderung vorbereiten. Trajektorie Vektor RA. Ich will so schnell wie möglich weg von hier, wenn was Wichtiges ausfällt!«


  Eine grüne Leuchtanzeige bestätigte seinen Befehl. Obwohl es keine Schadensmeldung gab, obwohl die Autoreparatursysteme keinen Fehler anzeigten, fühlte er sich miserabel.


  Eine Ahnung! Was ist die schon wert?, dachte er. Das ist nicht mein Tag. Verdammt. Ich sollte mit Helena Bulgakowa in einer stillen Ecke von RA den Sex meines Lebens haben ... Stattdessen muss ich Trottel hier einspringen! Das ist nicht nur bescheuert, das ist ...


  »Fremdmassenkontakt!«, warnte die Positronik. Im nächsten Moment schien eine unsichtbare Faust den DAEDALOS zu packen und gegen eine ebenso unsichtbare Mauer zu werfen.


  Haikännen verlor beinahe das Bewusstsein. Die Alarmpfeifen waren derart laut und grell, dass er fürchtete, taub zu werden. Er wurde umhergeschleudert. Ohne die Gurte und Prallfeldstützen wäre er längst gegen die dick gepanzerten Wände geprallt.


  Ihm war schwindlig und er übergab sich. »Hilfe ...!«, krächzte er nur.


  »Kein Kontakt!«, sagte die Positronik, als sei nichts geschehen. »Möchten Sie ein Memo speichern?«


  »Was?«, entfuhr es Haikännen.


  Ein weiterer Schlag traf das Raumboot und trieb es wie einen Ball auf die lodernde Chromosphäre der Sonne zu. Die Außentemperatur stieg sprunghaft an. Die Schirmfelder waren stabil, aber erste Funkenbögen zeigten eine Zunahme der Teilchendichte. Der Fusionsreaktor arbeitete an der Leistungsgrenze. Haikännen wusste, dass er für kurze Zeit über das Standardmaximum hinausgehen konnte, aber das war keine taugliche Option.


  Ein leises Singen, wie schwingendes Metall, machte ihm klar, wie entsetzlich seine Lage tatsächlich war.


  »Kurs ... ändern! ... Sofort!«, schrie er, während ein weiterer Stoß das Raumfahrzeug erschütterte. Panisch sah er sich um. Unwillkürlich suchte er nach Glutflecken, mit denen sich die Hitze ins Innere des kleinen DAEDALOS brennen würde. Eine psychische Fehlleistung. Es würde so schnell gehen, dass er selbst nichts davon bemerken würde. Im Bruchteil einer Sekunde mussten ihn Glut, Hitze und Schwerkraft in eine verbackene Murmel verwandeln ... bevor er sich im Plasmameer auflöste.


  »Kursänderung nicht möglich!«, erwiderte die Positronik. Die Stimme klang blechern.


  »Warum nicht?«, brüllte Haikännen entsetzt.


  »Fremdmassenkontakt!«


  »Was soll das heißen? Sind das diese gravimetrischen Anomalitäten?« Haikännen erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Sie glich unangenehm jener der Positronik, die offenbar ebenfalls Schäden davongetragen hatte – wie das ganze Schiff.


  »Nein. Die Ursache dafür!« Die Positronik gab ein metallisches Knarzen von sich.


  »Und ... was ... ist ... es?«, schrie Haikännen, dessen Wut kurzfristig die Panik nach hinten drängte.


  »Analyse nicht möglich. Sensorenpakete eins bis sieben außer Betrieb! Reparatur und Neukalibrierung empfohlen.« Dann schwieg die Positronik endgültig.


  Der DAEDALOS vibrierte. Die Außenbeobachtungsholos funktionierten nur rudimentär. Für einen kurzen Augenblick glaubte Haikännen, etwas zu sehen. Einen Schatten, mehr nicht. Ihm war nicht mehr heiß.


  Ein roter Schatten!, dachte er, sonderbar distanziert.


  Das Rot nahm überhand, bis es den ganzen Himmel bedeckte. Dann wurde alles schwarz. Bevor DAEDALOS SCU-XVIII in einem jämmerlichen Feuerball explodierte, sandte die Kontrolleinheit eine finale Positionsmeldung. Sie erreichte RA exakt um 10.37 Uhr Terrania Standardzeit.


  Es war der 2. Juni 2051.


  1.


  Schlaglicht:


  Die Glut der Sonne


   


  Eric Leyden konnte den Blick nicht abwenden.


  Die Oberfläche der Sonne schien die gesamte Stirnseite des Raums einzunehmen: ein brodelndes Höllenfeuer, nur im Zaum gehalten von der Schwerkraft und den gewaltigen magnetischen Feldlinien. Was er da vor sich sah, waren etliche Tausend Grad Kelvin Hitze und Glut. Ein Fusionsofen im wahrsten Sinne des Wortes.


  Obwohl seine Umgebung klimatisiert war, standen dicke Schweißtropfen auf der Stirn des Hyperphysikers. Das wirre, hellblonde Haar war verschwitzt. Es war ein rein psychosomatischer Effekt, und er hatte etwas Bizarres an sich. Der Körper versuchte, sich abzukühlen, weil der Organismus wegen der herrschenden Lichtfülle zum Ergebnis gelangte, es müsse heiß sein. Dass der Verstand sich des Gegenteils bewusst war, spielte kaum eine Rolle.


  »Dabei käme man nicht mal mehr zum Schwitzen!«, murmelte Leyden. Nachdenklich beobachtete er in der Echtzeitwiedergabe eine Protuberanz, die in greller Gelbglut eine der wirr verdrehten Magnetfeldlinien entlangfloss. »Plasma zu Plasma!«


  Ein absurder Gedanke drängte sich ihm auf: Als Norweger besaß er eine eher helle Haut. Wie würde ein Sonnenbrand wohl wirken? Verheerend! Da bekommt die Epidermis nicht mal mehr die Gelegenheit, sich zu schälen. Von einer Rötung ganz zu schweigen!


  Grüne Linien zeichneten die Feldlinien des solaren Magnetfelds nach. Sie bildeten ein verschlungenes Knäuel, das chaotisch wirkte, es aber nicht war. Besonders eindrucksvoll waren die Farbadern, die sich wie herausgezogene Maschen eines Wollpullovers weit in den Raum hinausstreckten. Glühendes Plasma umspielte ihre Form. Eric Leyden kannte diese Abläufe – aber etwas hatte sich verändert.


  Er trat ein paar Schritte zurück. Der Raum, in dem er sich aufhielt, befand sich im Auswertungsareal, das sich ringförmig durch das Zentrum der Sonnenforschungsstation RA zog. Die Station, ein aufwendig ausgebauter, kleiner Asteroid, umkreiste das Zentralgestirn in einer Entfernung von 500.000 Kilometern. Sie diente der Erforschung des Sonnenchasmas – dieses klaffenden Risses im Innern von Sol. Ein Abgrund, von dem niemand zu sagen vermochte, aus welchem Grund es ihn gab oder wie er entstanden war. Das von Eric Leyden ins Leben gerufene Sonnenkorps beschäftigte sich damit auf vielerlei Art und an vielen Orten. Hier indes lag – buchstäblich – der Brennpunkt.


  Noch immer bekam Leyden Schluckbeschwerden, wenn er an die Schwierigkeiten der Finanzierung zurückdachte. Denn in der Nähe einer gewaltigen, ständig fusionierenden Kugel aus ultrahoch erhitztem Wasserstoff gab es die Option günstig nicht. Die Stationstechnik war auf dem neuesten und leistungsfähigsten Niveau. An diesem Ort war das Beste gerade gut genug – andernfalls war man tot. Die Sonne nahm keine Rücksicht. Bereits im normalen Zustand schleuderte sie Unmengen an Strahlung, Energie und Sonnenmasse von sich. Alles, was sich dieser Hölle stellte, war ohne Schutz verloren.


  Leyden schaltete mit einem Blinzeln einen Filter vor. Das Holo verschob das abgebildete Spektrum in den Bereich der Röntgenstrahlung. Das Chasma an sich war bereits absurd genug; was die jüngsten Messungen allerdings angedeutet hatten, war derart abwegig, dass Eric Leyden sogar sein obligatorisches Frühstück verkürzt hatte. Der Hyperphysiker stand vor einem Rätsel, das ihn stärker beschäftigte, als ihm lieb war.


  »Phase vier analysieren!«, befahl er leise. »Ich will eine komplette Darstellung aller Änderungen im Strahlungsprofil über einen Zeitraum von fünf Tagen. Mit G-Wellen-Profil korrelieren!«


  Etliche Subholos bildeten sich, Tabellen, Grafiken, Kurven. Leyden ordnete sie mit einigen kurzen Bewegungen seiner Finger und starrte darauf wie auf ein grünes Schwarzes Loch.


  »Was zum Teufel ist das nur?«, flüsterte er entgeistert. »Was kann das sein?«


  Schritte hinter ihm verrieten, dass jemand den Raum betreten hatte, aber er drehte sich nicht um. Das ganze Sonnenkorps setzte sich aus etwa 80 Wissenschaftlern, Spezialisten und Technikern zusammen. Zu diesem Raum hatten momentan die wenigsten Zutritt. Eric Leyden brauchte Ruhe; keine Horde neugieriger Kollegen, die ihm ihre neuesten Geistesblitze vortragen wollten.


  »Eine Idee?«, fragte Dr. Olaf Vennegutt und trat neben den Hyperphysiker. Der ältere Mann war einer von Leydens engsten Mitarbeitern und zusammen mit ihm und Pablo Ramirez die Führungsspitze des Korps. Vennegutt kannte Leydens Eigenheiten wie kaum ein Zweiter. Ihm entging die Nervosität nicht, die Leyden im Griff hielt.


  Leyden wiegte den Kopf. »Nein. Eben nicht! Siehst du das?«


  Er deutete auf eine Gravitationsanalyse. Ein sonderbares Muster bildete sich, verschwand und tauchte erneut auf. »Das sind eindeutig Interferenzmuster. Das ist unstrittig, denke ich. Die Positronik hatte nicht mal den Hauch einer Alternative zu bieten. Woher kommen sie?« Er unterbrach sich kurz, als zweifle er an dem, was er gerade gesagt hatte. »Ich meine: Was sollte es sonst sein?«


  »Planetare Einflüsse können wir ausschließen?«, erkundigte sich Vennegutt und nippte an einem jovianischen Sunspot. Der Cocktail war auf RA außerordentlich beliebt und eine Art von ironischem Kommentar der Wissenschaftler darauf, dass man mit der Erforschung des Chasmas nicht weiterkam. Sogar die Einsätze der ILIOS, des liduurischen Sonnenkreuzers, der auf RA stationiert war, hatte keine verwertbaren Ergebnisse gebracht.


  »Planetare Einflüsse ... Das war das Erste, was wir überprüft haben!«, stieß Leyden hervor. »Sogar ich hatte damit gerechnet, dass Vulkan etwas damit zu tun haben könnte. Weiß der Geier, was die durchgedrehte Halatonintelligenz dort an technischen Spielereien hochfährt, nur weil sie Lust darauf hat. Aber nein. Das ist es nicht. Und der Einfluss Merkurs ist derart minimal, dass man verzweifeln könnte. Er verursacht keine derartigen Interferenzen. Weißt du was, Olaf? Es klingt völlig verrückt, aber ich halte das mittlerweile für auftreffende Gravitationswellen, die von außen kommen! Es hat nichts mit der Sonne zu tun ... nicht primär! Das sind nur Symptome. Das Chasma hat uns bereits derart im Bann, dass der Begriff Scheuklappen die reinste Untertreibung ist. Wir sind blind für alles andere.«


  Vennegutt stellte den Cocktail ab und kniff die Augen zusammen, während er die Kurven musterte. »Von außen ...«, echote er leise. »... von außen. Aber woher von außen?« Er drehte sich zu Leyden und starrte ihn kurz an. »Diese Muster – für den Fall, dass du recht hast – haben ständig andere Ausgangspunkte. Als werfe jemand mehrere Steine in einen Teich. Die Wellen interferieren nicht nur mit dem Gravitationsfeld der Sonne, sondern gleichfalls untereinander. Wie soll das denn gehen? Du weißt, wie Gravitationswellen entstehen. Wenn in der Nähe des Sonnensystems oder darin Schwarze Löcher kollidieren würden, wüssten wir das! Die arkonidischen Strukturtaster würden Zeter und Mordio schreien!«


  »Ja«, sagte Eric Leyden abwesend. »Das täten sie ... Nicht? Es sei denn ...«


  Vennegutt stutzte. »Es sei denn ... was?«


  Leyden schwieg zunächst. Er dachte intensiv nach. Arkonidische Strukturtaster hatten eine sensorielle Reizschwelle. Unterschritt die Intensität eines Struktureffekts dieses Minimum, verhielt sich ein Standardtaster, als sei nichts gewesen. Dennoch waren diese Interferenzmuster so deutlich, dass sie niemand übersah.


  »Das ist nur die letzte Auswirkung!«, murmelte Leyden. »Egal was diese Wellen verursacht, es bleibt im Wesentlichen unterhalb der sensortechnischen Schwelle. Ein Zeitfenster vielleicht? Warum also wird der Effekt hier sichtbar, in der Nähe der Sonne?«


  »Könnte ganz simpel an dem liegen, was die Arkoniden unter Gravitonendichte zusammenfassen«, spekulierte Vennegutt. »Die Sonne als Quelle der Schwerkraft, der raumzeitlichen Krümmung, ist derart nahe, dass diese Interferenzen hier ein Medium finden, in dem sich alles abbildet. Immerhin: Befänden wir uns nicht auf RA, ich wette, wir hätten nicht das Mindeste bemerkt!«


  »Könnte es so einfach sein?« Leyden fluchte leise. »Wenn man ein Schwarzes Loch gepulst abschirmen könnte ... In so einem Fall käme der Schwerkrafteinfluss rhythmisch zum Tragen. Aber wer zum Teufel kann eine Singularität abschirmen? Mikrosingularitäten vielleicht, aber die hätten nicht die gemessene Wirkung. Das macht alles verrückter, als es ohnehin ist!« Er war nach wie vor unschlüssig riss sich aber zusammen. »Was ist mit dem Ikaroiden?«


  Vennegutt aktivierte eine Verbindung in die kleine Kommandozentrale des Asteroiden. Pablo Ramirez' Kopf erschien, neben das Haupt von Dr. Janina Lefcourt. Die Plasmaphysikerin ähnelte einem gerupften Huhn. Allerdings war sie, wie Leyden nur zu genau wusste, ein unglaublich fähiges Huhn. Der Spitzname wäre längst in Vergessenheit geraten, wenn ihre gackernde Stimme nicht für eine ständige Neuassoziation gesorgt hätte. Ramirez, ein klein gewachsener Mexikaner, war ehemaliges Mitglied von SPEC und überwachte das Ikaroiden-Programm.


  »Ikarus 159 ist unterwegs, seit ...« Er unterbrach sich und schielte auf die Zeitangabe. »... genau zwei Minuten und ... achtundzwanzig Sekunden. Erreicht in weiteren dreißig Sekunden die untere Grenze der Chromosphäre. Die neue Praecello-Keramik-Verbundlegierung wird gleich zeigen, wie gut sie ist. Die Schirme halten sicher nicht länger als bei den bisherigen Versuchen. Aber vielleicht reicht die Widerstandsfähigkeit des Verbundstoffs, den Ikaroiden zurückzuholen. Und sei's nur als zusammengebackener Klumpen. Ein paar Nahdaten sind genau das, was wir brauchen. Ich schalte euch zu.«


  Vor Leyden und Vennegutt baute sich ein weißgelbes, schaumig wirkendes Bild auf. Die Sonne.


  »Verbindung steht!«, meldete Janina Lefcourt mit greller Stimme. »Daten kommen rein.«


  Neben der brodelnden Plasmahölle formten sich Messwert-Anzeigefelder. Leyden und Vennegutt beobachteten gebannt die auflaufenden Zahlen sowie gleichzeitig die Belastungsdaten der schützenden Energiekokons, die den Ikaroiden mehrfach gestaffelt umgaben. Deren Stärke war durch die geringen Dimensionen der Ikarus-Sonden sehr begrenzt. Der aktuelle Versuch, durch einen neu konzipierten Rumpf eine ausreichende Überlebenszeit für die Instrumente herauszuschinden, war nicht mehr und nicht weniger als eine letzte Hoffnung.


  »Abbau setzt ein ... setzt sich fort ...«, kommentierte Ramirez emotionslos. »Letzte Schale. Belastung einhundertundfünf Prozent. Einhundertzwanzig. Einhundertfünfunddreißig. Zusammenbruch! Rückrufbefehl ist draußen und wird bestätigt.«


  »Die Panzerung hat gerade mal fünf Komma acht Sekunden gehalten. Die Triebwerke haben den Aktivierungsbefehl bestätigt, aber den Umkehrschub nicht mehr einleiten können. Ikarus 159 ist Toast.« Ramirez schaltete ab.


  »Mist!«, schimpfte Leyden. »Aber ich habe nichts anderes erwartet. Die Idee, eine materialwissenschaftliche Lösung könne den Ausfall von Energieschirmen kompensieren, ist schon beinahe Verzweiflung.«


  Vennegutt grinste schmal. »Das war deine Idee!«


  »Weiß ich.« Leyden winkte ab. »Einen Versuch war's wert. Schwamm drüber. Aber diese andere Sache geht mir nicht aus dem Kopf.« Er reckte sich. »Ich gebe der Orterstation auf Pluto die Anweisung, sie sollen sich mal umsehen. Die haben vor ein, zwei Monaten aufgerüstet. Vielleicht war das gut so. Diese Gravitationswellen müssen ja irgendwo herkommen. Von außen hat Edwina vielleicht einen klareren Blick.«


  »Edwina?«, fragte Vennegutt.


  »Edwina Kerpen. Die neue wissenschaftliche Leiterin auf Pluto. Ich glaube, du hattest noch nie mit ihr zu tun.«


  Vennegutt dachte nach. »Ich habe ein ziemlich gutes Namensgedächtnis ... Nein. Ich denke nicht. Aber ich halte das für einen guten Vorschlag. Wir können denen da draußen ja sagen, wonach genau sie suchen müssen. Und sonst?«


  Leyden grunzte. »Ich habe Hunger. Mein Frühstück heute Morgen war ... unzulänglich!«


  Vennegutt lachte leise. »Ach, tatsächlich? Wieso das?«


  Leyden runzelte wütend die Stirn. »Ein Anruf von der Erde. Ich muss zu dieser Jubelveranstaltung. Als ob ich nicht was anderes zu tun hätte! Ich habe vorgeschlagen, stattdessen Belle, Abha und Luan einzuladen. Sie waren alle mit dabei auf unserem großen Weltraumausflug. Jeder Einzelne von ihnen fühlt sich auf Partys wohler als ich!«


  »Ich schätze, sie waren bereits eingeladen?«, schmunzelte Vennegutt.


  »Waren sie.« Eric Leyden starrte ihn an. »Woher weißt du das? Aber egal: Mich braucht dort keiner. Und ich brauch's auch nicht.«


  »War nur so 'ne Ahnung. Eric, du bist ein Symbol, ob du das sein willst oder nicht.«


  Leyden schnaufte. »Symbol. Blödsinn!«


  Vennegutt griff nach seinem Cocktail und leerte ihn. »Du hast nicht nur das Sonnenkorps initiiert. Das ARC, das ›Ancient Recognition Center‹, ist ebenfalls deine Schöpfung. Innerhalb der Flotte bist du dadurch so etwas wie eine Legende. Eine wissenschaftlich orientierte Einheit aufzubauen, das hat sogar die Admiralität aufmerken lassen. Deine anderen Erfolge kommen dazu. Für viele Menschen ist das beeindruckend, weißt du?«


  »Wichtig ist nur, dass wir mehr über die liduurische Hinterlassenschaft erfahren.« Leyden winkte ab. »Das geht nur mit Raumschiffen im Portfolio. Das ist keine Forschung, die man im heimeligen Labor – oder weitaus schlimmer: im Büro – erledigen könnte. Auf die Idee wäre jeder andere ebenfalls gekommen, wenn er länger als fünf Sekunden über das Thema nachgedacht hätte! Ich wette mit dir, dass die Kommissköppe nur deshalb beeindruckt waren, weil sie sich neue Spielzeuge aus dem Arsenal der Liduuri erhoffen.«


  »Mag alles stimmen, Eric.« Vennegutt musterte intensiv die überaus real wirkende Sonnenoberfläche, als suche er dort nach Antworten. »Aber sieh's mal positiv: Du wirst viele Leute treffen, die wichtig sind; die dir helfen können und werden, wenn du ihnen nicht dauernd auf die Füße trittst. Geld können wir gar nicht zu viel auftreiben. Dasselbe gilt für neue Technologie. Wenn irgendeine Techno-Stelle etwas Interessantes entwickelt, müssen wir das wissen. Und danach müssen wir es erst einmal bekommen!«


  »Ich soll also betteln!«, sagte Eric Leyden bitter.


  Olaf Vennegutt winkte ab. »Eben nicht. Diese Leute wollen dir helfen. Du sollst ihnen das nur nicht durch dein unmögliches Verhalten erschweren. Wie sollen wir Phänomenen wie diesen Gravitationsinterferenzen auf die Spur kommen, wenn uns die Mittel fehlen?« Er leerte sein Glas. »Ich gebe zu, dass Mangel schwer zu vermitteln ist, wenn die Station sich definitiv auf dem neuesten Stand der Technik befindet. Versuchen müssen wir das trotzdem – immer wieder. Forschung ist kein Zustand, sie ist ein Prozess! Wer wüsste das besser als du. Sei einfach mal nett, auch wenn's schwerfällt.«


  Eric Leyden schnaufte und gab keine Antwort. Aber als er eine gute halbe Stunde später an Bord einer Korvette zur Erde aufbrach, hatte er beschlossen, sich jedes Wort, das er sagen würde, zweimal zu überlegen.


  Also auf ins Gefecht!, dachte er, als die SOLAR FIRE ihre Triebwerke hochfuhr. Mischen wir uns unters Volk ...


  Es war der 4. Juni 2051.


  2.


  Dortmund/Ruhr-Arena:


  Hymne


   


  »Da ist Ngata!« Reginald Bulls Stimme ließ keinen Zweifel daran: Er mochte den neu in seinem Amt bestätigten Administrator nach wie vor nicht. Daran würde sich in naher Zukunft nichts ändern. Bull war nicht vorschnell mit seinen Urteilen; hatte er aber eines gefällt, blieb es lange Zeit stabil.


  Perry Rhodan verkniff sich ein Grinsen. Sie alle standen unter medialer Beobachtung, jede Geste, jedes bisschen Mimik würde ausgiebig analysiert und kommentiert werden. Bull wusste das ebenso genau wie er selbst. Das Gesicht des Systemadmirals blieb freundlich, wenn auch recht ausdruckslos. Es war eine Maske, mehr nicht.


  Wir wollten nie Schauspieler sein. Jetzt sind wir es, weil es nicht anders geht!, dachte Rhodan mit leiser Bitterkeit. Eine weitere Idealvorstellung, die an der Realität zerschellt! Ich glaube, ich verstehe Atlans Zynismus allmählich. Das ist wie Ärztehumor: Man erträgt es nur auf diese Weise!


  »Er ist der erste Redner. Zweifellos genießt er das!«, fuhr Bull fort. »Ich hoffe, er und die anderen lassen das Geschwätz nicht zu sehr ausarten.«


  »Wir haben uns bemüht, die Redebeiträge kurz zu halten«, sagte Rhodan. »Ich denke, dass die Holopräsentation viele ablenken wird. So sieht der Plan aus.« Genau wie Bull hatte er sich angewöhnt, bei Gesprächen, die er in der Öffentlichkeit führte und die medial begleitet wurden, beim Sprechen die Hand vor den Mund zu führen.


  Die Lippenleser waren überall, und die positronischen Translations-Apps leisteten Enormes. Jede Äußerung wurde nicht nur protokolliert, sie wurde sofort interpretiert und kommentiert. Ansätze hierzu hatten sich bereits seit der digitalen Medienrevolution der Jahrtausendwende entwickelt. Aber die Nutzung der potenten Positroniken machte aus solchen Beobachtungen ein Kinderspiel. Rhodan hatte festgestellt, dass sich Menschen in offiziellen Positionen in der Öffentlichkeit kaum noch bewegten, weil Mimik und Körpersprache ebenfalls analysiert wurden.


  Bald sind wir Puppen!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Cheng Chen Lu, die neue Vizeadministratorin und Koordinatorin für Außenbeziehungen, schob sich vor Rhodan und Bull durch die Reihen. Ihr Ziel waren einige Politiker und Prominente aus dem asiatischen Raum, darunter der Präsident von Neukorea. Sie blieb kurz stehen und verbeugte sich vor Rhodan. »Protektor!«


  Rhodan erwiderte den Gruß. Cheng Chen Lu sah ihn intensiv an. Ihr Blick war berühmt, bisweilen berüchtigt. Die junge Chinesin mit dem langen, glatten, schwarzen Haar hatte Charisma, darin war man sich einig. Jede Menge davon!


  »Sie haben mit der Wahl des Termins Gespür bewiesen, Protektor«, sagte die Chinesin. »Der vierte Juni. Die Zahl des Todes. Welcher Tag wäre besser geeignet, der Toten zu gedenken?«


  Rhodan verbeugte sich erneut. »Ich habe das Privileg, über wirklich gute Berater zu verfügen. Vizeadministratorin. Ich möchte mir das ungern als persönliche Leistung anrechnen lassen.«


  Cheng Chen Lu zögerte kurz, als wollte sie etwas hinzufügen. Dann jedoch wandte sie sich ab und ging zu den Repräsentanten hinüber, die ihr ursprüngliches Ziel gewesen waren.


  »Zahl des Todes!«, knurrte Bull leise. »Ich war schon in der Gefahr, gute Laune zu bekommen! Aber in diesem Sammelsurium aus allen Schönen und Berühmten wäre das sicher nicht angebracht!« Er strich sich über das rote Stoppelhaar.


  Und das wird ebenfalls interpretiert werden!, dachte Rhodan. Er bewegte sich zwischen all den anderen Prominenten, Politikern, VIPs und sonstigen Vertretern wichtiger Institutionen auf der Empore der Ruhr-Arena, die wie kein zweiter Ort für eine solche Gedenkfeier prädestiniert war. In dieser Arena hatte der Oberkommandierende des arkonidischen Protektorats Erde ein Exempel statuiert; ein mörderisches Exempel. Man glaubte, Chetzkels Gegenwart spüren zu können. Nach all den Jahren fühlte sich Rhodan in dieser Umgebung nicht wohl, obwohl er damals nicht persönlich hier gewesen war. Die Toten schwiegen nicht an diesem Ort. Sie flüsterten ihren Schmerz in jeden wachen Geist, der bereit war, zuzuhören.


  Als Protektor trug er eine weinrote Galamontur, die dem Anlass angemessen war. Niemand konnte ihn übersehen. Diese Art der Zurschaustellung gefiel Rhodan kein bisschen, aber er hatte gelernt, dass man als Person des öffentlichen Interesses in vielerlei Hinsicht kein freier Mensch mehr war. Man erwartete ein bestimmtes Verhalten von ihm – auch bei diesem Anlass. Betroffenheit und Trauer zu zeigen würde ihm nicht schwer fallen: nicht hier!


  Für Thora wird die Erinnerung sehr viel plastischer sein, dachte er. Ich kenne nur die Bilder, die Aufzeichnungen oder Erzählungen. Sie hat es erlebt, Fancan Teiks Eingreifen, die vielen Toten.


  Auch der Tod des Haluters würde Erwähnung finden, obwohl Teik nicht hier gestorben, sondern von der Bestie Masmer Tronkh ermordet worden war. Rhodan hatte seinen gesamten Einfluss geltend gemacht, um selektionistische Untertöne auszuschließen. Fancan Teik war ebenso ein Opfer wie viele andere. Sein Andenken war nicht weniger wert als das der anderen.


  Ngatas Rede war professionell, aber nicht mehr als Standard. Von den Zuhörern würde dies wahrscheinlich nicht einmal bemerkt werden, denn Ngata war ein engagierter Redner. Rhetorik hatte in der Antike zu Recht als Kunst gegolten; für Männer wie Ngata indes war es nur ein Handwerk. Eins, das der Administrator perfekt beherrschte.


  Perry Rhodan betrachtete nachdenklich seine Frau. Thora war nicht mehr Botschafterin, und sie trug Nathalie auf dem Arm. Die Kleine war nun eineinhalb Jahre alt und schlief, völlig unbeeindruckt vom Rummel und all dem Lärm ringsum. Rhodan bemerkte, dass Tom seine kleine Schwester beobachtete. Gleich darauf begann der Blick des Jungen umherzuschweifen, als suche er nach etwas.


  Einen derartigen Beschützerinstinkt hätte ich in diesem Alter niemals vermutet!, dachte Rhodan. Er macht sich beinahe größere Sorgen um Nat als seine Mutter ... oder ich! Mag sein, dass er zu viel erlebt hat. Das ist nicht normal für einen Zehnjährigen; und die Umgebung war häufig alles andere als ideal. Aber er hat sich trotzdem gut entwickelt ... oder vielleicht gerade deswegen?


  Bull neigte sich zu Rhodan herüber. »Der Kurze hält sich echt klasse!«, sagte er leise. »Nicht, dass mich das überraschen würde. Schwierigkeiten stärken den Charakter!«


  Rhodan versuchte, zuversichtlich zu wirken. »Das mag sein. Aber Lebensgefahr birgt die Gefahr in sich, dass man nicht überlebt. Ich glaube nicht, dass jemand sich das für den eigenen Sohn oder die eigene Tochter wünscht. Vielleicht verstehst du das schneller, als dir lieb ist! Wo ist Autum?«


  Bull deutete nach rechts. Die Agentin von GHOST, des Geheimdiensts der Terranischen Union, stand nur drei Meter entfernt über eine Brüstung gebeugt und starrte nach unten. Sie strahlte Energie, Kraft und Präsenz aus, wie immer. Ihr Haar trug sie an diesem Tag lang, mit einem künstlichen Wirbel über der linken Schläfe. Changierende, bläuliche Muster tauchten in der Haarflut auf und verschwanden wieder.


  »Interesse am Styling?«, erkundigte sich Bull amüsiert. »Frag mich nicht, wie man so was macht oder wie es heißt. Sie hat mir ziemlich deutlich mitgeteilt, dass ich mich um Dinge kümmern soll, von denen ich was verstehe!«


  Rhodan musste trotz aller Beherrschung grinsen. »Aha. Ihr unterhaltet euch über wichtige Dinge, ich seh's ...! Ich lehne mich jetzt mal aus dem Fenster und sage: Ich will wahrscheinlich gar nicht so genau wissen, wovon du im Folgenden was verstanden hast, oder?«


  Bull musterte Autum Legacy lange und intensiv. Seine immer etwas hart wirkenden Züge wurden weicher. »Witzig. Aber ernsthaft: Das ist das Tolle an ihr. Ich kann mit ihr reden. Sie versteht, was ich sagen will, auch wenn ich's schlecht sage. Manchmal ist das unheimlich. Aber ich genieße jede Minute mit ihr ... Und weißt du was?«


  »Hm?«


  »Ich fühle mich sicher bei ihr«, sagte Bull. »Ja, klar: Sie ist vom Geheimdienst, und wenn sie wollte, könnte sie mich mit einer Handbewegung in einen Korkenzieher verwandeln – so wie jeden Angreifer. Aber das ist es nicht. Sie gibt mir Sicherheit in ganz anderen Dingen. Mental. Das kannte ich in dieser Form nicht, bevor ich sie traf!«


  Rhodan dachte an Thora. »Ich verstehe dich ausgezeichnet.« Er deutete nach oben. Gleichzeitig klang ein lautes »Ooohh!« auf.


  Über der Arena wurde die LESLY POUNDER sichtbar – die ehemalige CREST. Der gewaltige Rumpf schälte sich aus der diesigen, hochnebelartigen Wolkendecke, wie ein Phantom, das nur langsam Gestalt annimmt. Der Riese hing im Himmel wie ein fliegender Berg. Acht Korvetten begannen einen Reigen um das zentral platzierte Kugelraumschiff. Sie symbolisierten die acht Planeten des Sonnensystems. Die musikalische Untermalung war an dieser Stelle dezent, ein projiziertes Farbenspiel sorgte dafür, dass das Bild nicht bedrohlich wirkte.


  Die Ehrentribüne der Arena war ausgebaut worden. Die Anzahl der Gäste war enorm, einschließlich der zu diesem Anlass angereisten Ferronen. Rhodan bedauerte es, aber Naats fehlten. Die Situation der Riesen war zumindest prekär. Genaue Informationen aus M 13, besonders dem Arkonsystem, fehlten weitgehend. Meistens handelte es sich nur um Gerüchte. Eins allerdings war unstrittig: Die Lage auf Naat musste zwei Jahre nach dem Angriff der Maahks weiterhin katastrophal sein. Arkon setzte seine Prioritäten anders. Die Rettung oder der Wiederaufbau einer nicht-arkonoiden Zivilisation war nicht auf der Liste zu finden.


  Vieles hatte sich im Großen Imperium geändert. Crest hatte sich verändert. Unter anderem deshalb galten Atlan und Theta, die ehemalige Imperatrice, nun als Persona non grata. Das war die höfliche Bezeichnung. Hochverräter war die andere.


  Rhodan sah die beiden Arkoniden ein wenig abseits stehen, als scheuten sie die Nähe der Offiziellen. Direkt davor wimmelte ein Pulk von Kindern in Toms Alter. Eine Schulklasse vom Mars, die auf Rhodans persönliche Einladung gekommen war. Er sah, dass Tom, nach einem kurzen Blick auf Thora und einem kaum sichtbaren Nicken seiner Mutter, sich in Bewegung setzte und unter die marsianischen Kinder mischte.


  »Angst hat er keine, oder?«, fragte Bull lächelnd.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nein. Es sei denn, er hat einen guten Grund dazu. Ansonsten ist er lediglich neugierig, wie das ein Zehnjähriger eben so ist. Was das angeht, ist er völlig normal. Mit marsianischen Kindern hatte er bisher nie zu tun. Um ehrlich zu sein, die Idee, sie einzuladen, stammt von Thora. Sie hat in einem Livestream einiges über den Mars erfahren und war fasziniert von der Arbeit der ersten Kolonisten. Sie kennt das arkonidische Planetenforming selbstverständlich, aber direkten Kontakt zu Erstsiedlern hatte sie bisher nie.«


  »Sie sehen anders aus, nicht?« Bull kniff die Augen zusammen. »Das ist mir bisher gar nicht aufgefallen. Na gut, ich habe mich bisher nicht drum gekümmert. Schande über mich.«


  »Die Haut hat sich bei manchen merklich verändert«, bestätigte Rhodan. »Sie ist rau. Ein bisschen wie Sandpapier. Viele von ihnen haben zudem sehr früh die ersten grauen Haare, und auch weitere Veränderungen zeichnen sich bei den Marsgeborenen bereits ab.«


  »Sie passen sich dem Mars an, kann das sein?«, staunte Bull. »So schnell?«


  Rhodan beobachtete, wie sich Tom mit einem der Jungs seines Alters unterhielt. »Die Exomediziner sind nicht erstaunt. Ich habe bei Gelegenheit mit Abha Prajapati darüber gesprochen. Er meinte, die neue Umgebung sei ein derart potenter Stressor, dass die Reaktion des Organismus sehr schnell erfolge. Er war nicht beunruhigt – zumal es schädliche Nebenwirkungen oder Mutationen nicht zu geben scheint – bisher. Seit einiger Zeit deuten sich jedoch psychologische Auswirkungen an.«


  »Wie das?«, fragte Bull verblüfft.


  Rhodan rieb sich nachdenklich die Nase. »Sie haben wohl eine eigene Mythologie entwickelt. Oder sollte ich Mystizismus sagen? Ich weiß es nicht. Der Sand steht im Mittelpunkt, habe ich gehört. Sie führen kurz nach der Geburt eines Kindes Rituale in der Marswüste durch. Näheres erfährt man nicht, sie schweigen sich darüber aus!«


  »Wenn du nach Athen gehst, nimm eine Eule mit!«, brummte Bull.


  »Was?«, fragte Rhodan irritiert.


  »Na ... oder so ähnlich!« Bull hob die Schultern. »Denk mal dran, was sich alles aus arkonidischen Siedlern entwickelt hat. Erinnerst du dich an Quiniu Soptor?«


  Rhodans Miene wurde starr. »Oh ja.«


  Applaus brandete auf. Die Choreografie endete.


  »Ngata macht weiter!« Bulls Antipathie wurde deutlich sichtbar. Während der im Vorjahr in seinem Amt bestätigte Administrator seine Rede fortsetzte, verzog Bull den Mund. »Kann der nicht einfach mal still sein?«


  Rhodan vermied den Augenkontakt. »Ich fürchte, du wirst mit ihm leben müssen. Die Wahl hat er eindeutig gewonnen – für die nächsten vier Jahre bleibt er dir erhalten.«


  »Hat nur gewonnen, weil er mal wieder den Standpunkt gewechselt hat. Politiker eben. Auf einmal waren Forschung und Raumfahrt ein Muss. Nachdem er uns zuvor ständig gepredigt hat, das sei schuld an allem: an Arkoniden, Fantan, schlechtem Wetter und Pickeln. Ich kann diese Wendehälse nicht ausstehen. Hat er nicht Leuten, die seinen Wechsel nicht mitmachen wollten, Populismus vorgeworfen? Als ob je ein Politiker populistisch gewesen wäre. Unvorstellbar!«


  »Sarkasmus von dir?« Rhodan lachte leise. An Bulls Aversion Ngata gegenüber würde er nichts ändern können.


  Der Administrator blieb in seiner Rede sehr allgemein und kam alsbald auf die Opfer zu sprechen, zu deren Ehren diese Veranstaltung abgehalten wurde. Dabei betonte er, ganz im Sinne seiner neuen Politik, die Opferbereitschaft der Menschheit.


  Fehlt noch, dass da eine Blut-Schweiß-und-Tränen-Rede draus wird!, dachte Rhodan, dem nun selbst unwohl wurde. Er fühlte, wie sich hinter ihm etwas – jemand – bewegte.


  Tuire Sitareh beugte sich nach vorn. »Ich stelle fest, dass Politgerede überall im Universum gleich ist: allgemein, langweilig und belanglos!«, sagte der Aulore leise. »Nicht böse sein, aber geht das weiter so?«


  Bull grinste breit. »Was dachten Sie denn, Tuire? Seien Sie stark. Bei dieser Veranstaltung bleibt Ihnen nichts erspart!«


  Der Aulore stieß ein sonderbar gepresstes Geräusch aus. »Wäre jemand beleidigt, wenn ich einschlafe?«


  Rhodan hätte am liebsten laut aufgelacht. »Alle, Tuire! Alle! Und alle würden Ihren Kopf fordern für diesen Eklat!«


  Tuire Sitareh richtete sich ein wenig auf. »Ah. Das klingt vielversprechend. Ich könnte ein wenig zum kulturellen Programm beitragen, indem ich an ein oder zwei besonders großen Langweilern den Weg der Schwingen demonstriere.«


  Bull riss die Augen auf. »Oh bitte, Tuire! Tun Sie mir den Gefallen!«


  »Beherrscht euch!«, tadelte Rhodan belustigt. »Körperverletzung ist in diesem Umfeld besonders strafbar ... weil der Drang danach so schwer bezähmbar ist. Ihr seid nicht allein.«


  »Dort sitzen Eric Leyden und sein Chaosteam!«, brummte Bull. »Ob die einander vermisst haben?«


  »Kaum«, sagte Rhodan. »Alle haben ihre neuen Aufgaben und sind zufrieden damit. Zumindest war Abha Prajapati dieser Meinung. Er meinte, Eric Leyden werde ihre Abwesenheit erst bemerken, wenn das neue Jahrtausend anbricht.«


  Sie folgten den offiziellen Reden mehr oder weniger konzentriert. Auch die Aufmerksamkeit der versammelten Massen galt eher der Holoaufführung, die besondere Szenen der damaligen Geschehnisse wiedergab; mit einer gewollten Unschärfe, die etliche Details gnädig verdeckte.


  Der letzte Redner vor Rhodan beendete seinen Vortrag. Die Bilder wurden heller, bis sie schließlich verschwanden. Die LESLY POUNDER schwebte langsam davon. Sie würde auf dem nächstgelegenen Landefeld niedergehen. Niemand wollte auf Dauer diesen Berg aus Stahl über der Arena schweben sehen.


  Neue Bilder entstanden. Es waren Menschen. Einzelne Menschen, Ferronen, Naats und Arkoniden. Die Toten der Vergangenheit bekamen erneut ein Gesicht. Die Musik verklang, anschließend betrat Graashuko die kleine Bühne, deren Plattform speziell zu diesem Anlass nach vorne ausfuhr. Die ferronische Sopratenörin war ein Ehrengast der besonderen Art. Dem Thort selbst war ein Kommen nicht möglich gewesen. Deshalb war Graashuko hier. Eine Verbeugung vor den Opfern. Nie zuvor hatte die Sopratenörin außerhalb von Ferrol und Rofus gesungen.


  Ferronische Sopratenöre gab es nur sehr wenige. Eine Modifikation gestattete ihnen, mehrstimmig zu singen. Zwerchfellresonanz und ein geheimes, wohl extrem anspruchsvolles Training verwandelten die Sänger in nicht weniger als einen kleinen Chor.


  Graashuko verbeugte sich. Sie war eine kleine, gedrungene Frau, deren Kupferhaar dickem Draht ähnelte, den man zu einem Spiralmuster gewickelt hatte. Die blaue Haut war dunkler als die des durchschnittlichen Ferronen; sie galt als die beste Sopratenörin, die Ferrol jemals hervorgebracht hatte.


  Sie verbeugte sich, und ein unsichtbares Orchester setzte mit einem sanften, melancholischen Vorspiel ein. Erst zwei Minuten später begann die Sängerin. Ihre Stimme – vielmehr ihre Stimmen – waren kraftvoll, ein zauberhaftes Geflecht aus Harmonien und kontrapunktischen Sequenzen.


  Rhodan spürte, wie die Musik ihn zutiefst rührte. Sie war nicht irdisch, das war jedem Menschen sofort klar, der zuhörte. Die Wirkung allerdings ...


  Die »Hymne lichten Lebens«!, dachte Rhodan. Sie hat das Lied gewählt, das unter Ferronen als das Schönste gilt, das ihre Kultur zu bieten hat. So einfach. So ganz ohne Pathos. Sie singt keine Worte. Sie singt nur die Melodie. Jeder wird es verstehen. Jeder wird verstehen, dass die Opfer zu uns allen gehören. Wir haben sie verloren ... bis auf die Erinnerung. Die bleibt uns allen!


  3.


  Schlaglicht:


  Die Kälte des Mondes


   


  Der Himmel war von absoluter Schwärze. So schwarz, wie man es von der Erde her nicht kannte. Omar Shea hatte den Kopf nach hinten gelegt, so weit das im Innern einer Raummontur möglich war. Die Sterne waren hell und klar. Ohne das bekannte Flackern, das die Erdatmosphäre erzeugte, waren sie erschreckend kalt.


  Das All wirkt an diesem Ort so bedrohlich, wie es tatsächlich ist!, dachte der Xenomonteur. Seine Aufgabe war, die aus Fremdtechniken adaptierten Elemente hinsichtlich Funktionalität und Kompatibilität zu überprüfen. Pläne und Simulationen waren das eine; Realität das andere. Hier bedeutete Realität eine deutlich reduzierte Schwerkraft sowie Atmosphärelosigkeit.


  Dazu kam der überall vorhandene Mondstaub.


  Vor Omar Shea erhob sich eine gewaltige, segmentierte Kuppel, die von anderen Bauten umringt wurde: die große lunare Werft, die nun endlich aus den ehemaligen Moon Areas 31 bis 40 zusammenwuchs. Trotz seiner Größe von beeindruckenden 1,99 Metern fühlte sich Shea in dieser Umgebung klein und hilflos. Der Mond bewirkte in jedem, der auf ihm zu tun hatte, so etwas wie Demut. Es war die nächstgelegene fremde Welt, die ein Mensch erreichen konnte. Dieses Gefühl verschwand mit der Zeit, allerdings nur zögernd. Der gewaltige Industriekomplex, der hier entstand, rief es erneut wach.


  Die Werft: Die Produktions- und logistischen Zufuhrbereiche waren im Wesentlichen fertiggestellt, die Hard- und Softwarevernetzung war in vollem Gang. Zur allgemeinen Überraschung hatten nicht die Xenotechniken die Probleme verursacht. Shea war einer der wenigen gewesen, die das keineswegs gewundert hatte.


  Die Arkoniden, die Ferronen und nicht zuletzt die Liduuri haben viele Jahrtausende an Erfahrung mehr auf dem Buckel, was Bauen im extraterrestrischen oder gar im freien Raum angeht. Unsere bürokratischen Spezialisten halten menschliche Errungenschaften viel zu häufig für das Nonplusultra; entgegen all den zur Verfügung stehenden Leistungsdaten der Fremdtechnik, die man nur zur Kenntnis nehmen bräuchte. Aber das würde wohl am Selbstbild kratzen!


  Shea beobachtete, wie ein ganzer Pulk von Robotern Schalteile aus Praecellostahl zu einem der letzten offen stehenden Segmente der Riesenkuppel transportierte. Die Oberflächenbauten waren beeindruckend, aber das, was sich unter dem Mondboden in die Tiefe des Erdtrabanten zog, war weitaus gewaltiger. Shea erinnerte sich an seinen ersten Besuch der lunaren Großwerft. Der Atem hatte ihm gestockt. Mittlerweile hatte er sich an die Dimensionen gewöhnt.


  Etwas weiter westlich erhoben sich zwei Kuppeln, die im Gegensatz zur Großarea geradezu winzig wirkten: die Moon Areas 41 und 42. Im Bereich 41 hatte man seinerzeit die MAYA gebaut, das als Maahkeinheit getarnte Raumschiff, von dem in der Öffentlichkeit nur sehr wenig bekannt war. Shea als Xenomonteur wusste einiges darüber und hatte gewaltigen Respekt vor der Leistung der verantwortlichen Ingenieure. Zudem war die Zusammenarbeit mit den Arkoniden für viele Menschen ein Lehrstück gewesen; er selbst nahm sich da nicht aus. Im Bereich 42 hatte man exotische Schiffe eingelagert, die man dort eingehend untersuchte, beispielsweise den topsidischen Aufklärer, der während der Expedition zur Wega in die Hände der Menschheit gefallen war. Das zweite Prunkstück, mit dem man wesentlich vorsichtiger zu Werke ging, war die Leka-Disk 1 des Schlachtschiffs AGEDEN. Chetzkels persönliche Leka-Disk war mit Vorsicht zu genießen. Dem längst verstorbenen Oberkommandierenden des Protektorats Erde war sogar posthum jede Heimtücke zuzutrauen.


  Shea besaß solche privilegierten Informationen, weil er zu einer der mit GHOST assoziierten Fachinstitutionen gehörte. Für die Arbeit in heiklen Bereichen benötigte man zuverlässiges und genauestens überprüftes Personal. Nicht alle waren interne Mitarbeiter des Geheimdiensts der Terranischen Union.


  »Wie geht's dir?«, hörte er eine dünne Stimme fragen.


  »Karpow? Bist du das?«, erkundigte sich Shea und regelte das Akustikfeld manuell aus. Die Stimme wurde deutlicher und lauter. »Ich glaube, die Anzugpositronik hat Schwierigkeiten, sich auf meine Hörhilfe einzustellen!«


  »Blödsinn. Dein Anzug kennt dein medizinisches Profil. Was ...«


  Shea unterbrach seinen Freund, der als Spezialist die Software der gerade in Betrieb genommenen Sektionen durchprüfte. »Ich habe Waldos Anzug genommen. Meiner wird gerade routinemäßig durchgecheckt. Mein Einsatz war nämlich nicht vorgesehen, und Waldos Anzug hat eine Überprüfung offenbar ebenfalls nötig. Die neue Software hat eindeutig Macken. Der automatische Insassenabgleich mit den vorliegenden Profilen ist zwar vorgesehen, wird aber anscheinend nicht abgearbeitet. Ich nehme an, wenn eine Koryphäe wie du sich das mal ansieht, wäre die Fehlerbehebung eine Kleinigkeit.«


  »Ah. Schön. Das geht runter wie Öl. Fühlst du dich wohl in Waldos Mantel?«


  »Riecht etwas merkwürdig, aber sonst ist alles okay«, sagte Shea. »Er soll angeblich priemen. Wusste gar nicht, dass es so was heutzutage noch gibt.«


  Karpow lachte. »Gibt es – und ja: Er priemt! Du weißt vieles nicht, wie mir scheint. Ich hätte erwartet, dass du mit Überschallgeschwindigkeit hier aufschlägst.«


  »Erstens gibt es keine Atmosphäre und damit keinen Schall. Und zweitens: Warum sollte ich mich derart beeilen?«


  Karpow zog scharf und deutlich hörbar die Luft ein. »Prüf mal deine Akustikfelder. Der Schaden ist vielleicht größer als gedacht. Die Meldung kam vor etwa fünf Minuten. Wir haben unerklärliche Gravitationsanomalien.«


  »Auf dem Mond? Woher sollen die herkommen? Sind sie bedrohlich?« Shea war nun deutlich beunruhigt. Er setzte sich in Bewegung. Der Eingang war keine Minute entfernt.


  Karpow hustete. »Nein. Gefährlich nicht. Die Gravitationswellen sind sogar extrem schwach. Gut, das sind sie meistens, aber die, die wir anmessen, sind ... ungewöhnlich. Sie scheinen aus dem Nichts zu kommen.«


  »Bullshit. Das gibt's nicht!« Sheas Reaktion war eindeutig.


  Karpows Antwort ließ ein wenig auf sich warten. »Mach, dass du herkommst. Am besten, du gehst direkt zur Ortungszentrale. Ich warte dort auf dich – vielleicht schaffst du's und bekommst mit, was die Leute vom Pluto sagen. Die Verbindung kommt in etwa fünf Minuten. Das solltest du hinkriegen.«


  Karpow unterbrach die Verbindung, und Shea beeilte sich, so gut er konnte. Vier Minuten später betrat er die halbrunde Ortungszentrale.


  Karpow, der aussah wie ein gestauchtes, sehr kräftiges Gorillamännchen, winkte ihm zu. Er hatte die Ärmel der Stationsuniform nach oben gekrempelt und präsentierte dick behaarte Unterarme, die jeden Silberrücken hätten neidisch werden lassen. »Respekt!«, sagte er zufrieden. »Hast mich also ernst genommen. War was mit deinem Helmfunk?«


  Shea deutete auf seine Ohren. »Falsche Grundeichung. Waldo hört wie ein Luchs – ich eher wie eine ziemlich taube Auster. Es liegt an der Software; ich hab die Selbsttestroutine angeworfen. Pluto ...«


  Karpow winkte ab. »Meldet sich gerade. Ich hab den Stationskode gesehen.«


  Ein Bild entstand. Eine hagere Frau, deren beeindruckende Löwenmähne den Anschein akuter Unterernährung verstärkte, sah sich um. Ihre Stimme war tief, weich und wollte so gar nicht zum Aussehen passen. »Ah. Ich sehe, alle sind neugierig. Nur den guten Professor sehe ich nicht ...«


  »Hallo, Edwina!«, begrüßte Karpow die stellvertretende Kommandantin der Multiortungsanlage auf Pluto. »Kann nicht mehr lange dauern. So was lässt sich Oxley nicht entgehen!«


  »Die Datenübermittlung steht«, sagte Edwina Kerpen. Sie war selbst eine überaus fähige Hyperphysikerin. »Ich übermittle euch das komplette Paket.«


  »Der Koordinator für Wissenschaft und Technik müsste sich jeden Moment zuschalten!«, teilte ein Kommunikationsoffizier mit.


  Tatsächlich baute sich keine Sekunde später ein weiteres Kommunikationsholo auf, das Professor Ephraim Oxley zeigte. Der Hyperphysiker war unruhig und zwirbelte an seinem beeindruckenden Schnauzbart. Er hatte laut eigenem Bekunden die CREST, die nunmehrige LESLY POUNDER, verlassen, weil ihm die Umgebung dort zu hektisch gewesen war. Mehr Ruhe hatte er in seiner neuen Position allerdings nicht gefunden; längst wusste jeder, dass er die Bürokratie, die mit seinem Amt verbunden war, inbrünstig hasste. Er präsentierte sich in der für ihn typischen Strickjacke, die er über der üblichen Montur trug. »Und?«, fragte er nur.


  Ein weiteres Holo baute sich auf. Eine Ballung aktiver Kurven, die ein beeindruckend verwirrendes Bündel aus Farben zeigte.


  Oxley starrte ein, zwei Sekunden darauf und stieß ein dumpfes Knurren aus. »Das kann nicht sein. Ich habe Doktor Leyden für verrückt erklärt ...«


  »Doktor Eric Leyden?«, fragte Shea verblüfft.


  Oxley nickte. »Diese Ortungsergebnisse hat die gravimetrische Messstation Pluto-Charon geliefert. Die externen, vernetzten Außenstellen auf Nix, Hydra, Kerberos und Styx haben sie bestätigt. Wir haben diese speziellen Messungen auf Anforderung von RA hin vorgenommen. Sie gehören nicht zum Standardprogramm. Aber die Sonnenbeobachtungsstation auf RA hatte recht. Das sind Interferenzmuster, die von Gravitationswellen erzeugt werden, deren Ursprung wir nicht ermitteln können.«


  »Wir haben vor Ort ebenfalls eigenartige Ergebnisse!«, schloss sich Karpow an. »Allerdings war das Zufall. In der Moon Area X beim Asmodeuskrater hat man einen Probelauf eingeleitet, um das Messmaximum zu erhöhen. Sie wissen, dass die Anomalien, die im Bereich des Kraters immer wieder auftreten, untersucht werden. Dort stieß man ebenfalls auf diese ... Interferenzmuster.«


  »Könnte an der Bodenbeschaffenheit liegen!«, vermutete Oxley zögernd. »Die ist ja wohl die Ursache für die bizarren Anomalien; Späße der Posbi-Relikte wahrscheinlich. Immerhin hat man dort ein Tabernakel von Solt gefunden ... An den Ärger will ich mich gar nicht erinnern.«


  Karpow winkte entschieden ab. »Das war unsere erste Vermutung. Trifft aber nicht zu. Es gibt keinen Grund, dort die Alarmstufe zu erhöhen. Was immer diese Gravitationswellen auslöst: Von dort kommt es nicht. Asmodeus ist so ruhig wie seit Monaten nicht mehr.«


  »Vielleicht sollte uns das ebenfalls zu denken geben«, erwiderte Oxley knurrig. »Aber gut, lassen wir uns nicht ablenken. Auf dem Mond gibt es keine weiteren Probleme, die durch diese interferierenden Gravitationswellen ausgelöst worden sein könnten, oder?«


  »Nein«, sagte Karpow. Die Erleichterung darüber war ihm anzusehen.


  Shea dachte voller Unbehagen an die Arbeiten in der Großwerft. Dort konnte man in dieser Phase des Aufbaus keine rätselhaften Störungen gebrauchen.


  »Ist in der Nähe der Erde etwas gemessen worden?«, wollte Oxley wissen.


  »Nein!«, die Antwort des mithörenden Ortungsoffiziers kam ohne Zögern. Er hatte den unmittelbar erdnahen Raum, also innerhalb der Mondbahn, überprüft. »Sonst hätte ich längst Alarm gegeben.«


  »Ja, gut. Warten wir erst mal ab. Ich bin auf der Gedenkfeier. Schicken Sie mir die Ortungsdaten – ich werde alles direkt an das Flottenkommando weiterleiten, dadurch hat die Meldung automatisch oberste Priorität. Ich danke Ihnen!« Oxleys Bild verschwamm und löste sich auf.


  Karpow wandte sich an alle Anwesenden, virtuell oder real. »Also gut. Mehr können wir vor Ort nicht tun. Halten wir die Augen und Ohren offen. Irgendwas ist da los, aber solange nicht mehr geschieht, gibt's keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Zurück an die Arbeit!«


  Shea trat neben ihn und wartete, bis sich die anderen entfernt hatten. »Ich kenne dich lange genug. Du machst dir Sorgen – und das nicht zu knapp. Sollte ich mir ebenfalls welche machen?«


  Karpow zog die dichten, schwarzen Brauen zusammen, bis sie einen einzigen Strich bildeten.


  »Omar, hör mir genau zu: Oxley hat Doktor Leyden erwähnt. Also sind das Sonnenkorps und das ARC involviert. Das heißt aber, dass es einen Zusammenhang mit dem Chasma haben wird. Das ist nur ein Gefühl. Ich habe keinen Beweis, nicht mal einen Hinweis.« Er holte tief Luft. »Vertrau dennoch auf meine Knochen! Ich spüre in jedem einzelnen, dass sich da was zusammenbraut!«


  4.


  Dortmund/Ruhr-Arena:


  Rhodans Rede


   


  Perry Rhodan schritt langsam auf die Tribüne zu. Vor ihm lag das weite, ovale Rund der neu ausgebauten Ruhr-Arena. Menschen drängten sich, etliche Ferronen dazwischen, und darüber lief nach wie vor das holografische Schauspiel. Die Dramaturgie, die Choreografie der Einzelelemente war ausgeklügelt. Während der Reden traten lediglich einzelne Szenen in den Vordergrund, die den Vortrag illustrierten, die Aufmerksamkeit aber nicht davon abzogen. In den Pausen dazwischen war das anders, die Bilder wurden mächtiger, eindringlicher.


  Wie gut der Zweck auch sein mag, dachte Rhodan unwillig, es ist eine Manipulation. Ich weiß nicht, was mir weniger gefällt: dass wir das Mittel einsetzen oder dass sich Menschen in Massen derart leicht beeinflussen und steuern lassen.


  Er trat an das dezent und sachlich gestaltete Rednerpult. Selbstverständlich war eine derartige Anordnung technisch längst nicht mehr erforderlich, aber Traditionen waren hartleibig. Das Publikum wollte den sehen, der zu ihm sprach: als Mensch, als Person und direkt von Angesicht zu Angesicht.


  Vielleicht nicht das Schlechteste. Es zwingt Leute in hohen Positionen, sich der Gegenwart von Menschen auszusetzen. Bisher. Irgendwann wird man holografische Wiedergaben von der Realität nicht mehr unterscheiden können. Die ununterbrochene Kontrolle in den Netzen wird den Wunsch danach stärker werden lassen.


  Er drehte sich kurz um. Thora nickte ihm zu. Tom hatte seinen Ausflug zu den Kindern vom Mars beendet und wartete neben seiner Mutter auf seinen Einsatz. Beunruhigt bemerkte Rhodan, dass Cheng Chen Lu sich in eine Kommunikationsblase gehüllt hatte. Dass die Koordinatorin während des Festakts an einer virtuellen Konferenz teilnahm, musste wichtige Gründe haben. Cheng Chen Lu war bekannt dafür, dass sie ihre Arbeit ernst nahm.


  Rhodan lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf seine Aufgabe. Er bekam mit, dass Professor Oxley, der ganz in der Nähe von Eric Leyden saß, mit jemandem kommunizierte. Sein Gesichtsausdruck wollte Rhodan gleichfalls nicht gefallen. Er schüttelte seine Bedenken ab.


  »Ich begrüße euch, Mitbürger ... nicht nur der Terranischen Union, sondern der ganzen Erde. Alle Freunde von überallher.«


  Rhodan machte eine kurze Pause. Das Publikum lauschte. Er hatte dessen Aufmerksamkeit. »Der Anlass, aus dem wir uns versammelt haben, ist traurig. Auf den ersten Blick zumindest. Wir sind hier, um an die zu erinnern und zu denken, die nicht bei uns sein können, weil sie im Laufe der zurückliegenden Jahre ihr Leben verloren haben. Ich will nicht von einem Opfer reden. Ich will nicht, dass der Tod von Menschen zu etwas Hehrem wird, etwas Edlem, vielleicht sogar zu etwas, das man anderen abverlangen darf, sofern nur die Gründe stimmen.


  Ohne Zweifel sind viele unter unseren Freunden aus edlen Gründen gestorben, vielleicht freiwillig, vielleicht nicht. Ihr Verlust trifft uns alle, und die Lücke, die sie in uns hinterlassen haben, sollte man nicht mit Pathos füllen. Es fehlt der Vater, der Bruder, die Schwester, die Mutter, vielleicht sogar das Kind. Das Entsetzen darüber darf nicht überdeckt werden durch die Behauptung, das große Ganze mache das notwendig.


  Nur als Menschen fühlen wir den Verlust als das, was er ist: Schmerz. Das Fehlen von jemandem, der nicht fehlen sollte.«


  Rhodan breitete die Arme aus. »Und Menschen sind wir alle. Die Ferronen, die unter uns sind, die Arkoniden; sie sind Menschen, was das angeht. Sie gehören zu uns, und ihre Freundschaft bereichert uns.«


  Er machte erneut eine kurze Pause. Er wusste, dass sich Thora und Tom hinter ihm in diesem Moment in Bewegung setzten.


  »Unser Schmerz ist derselbe – egal wie wir ihm Ausdruck verleihen. Vergessen wir nie, warum unsere Freunde nicht mehr unter uns sind. Der Grund ist so gut wie immer derselbe: Weil Lebewesen Fremden ihr Fremdsein nicht zugestehen wollen. Weil man eine Gruppenidentität höher stellt als die Individualität. Nichts könnte falscher sein.«


  Thora trat rechts neben ihn, Tom links. Nat öffnete kurz ein Auge, dann schlief sie wieder ein. Rhodan spürte Toms Nervosität, die Aufregung des Jungen, vor derart vielen Menschen und Fremdwesen zu stehen. Rhodan legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und fühlte, wie Tom sich straffte.


  Du machst das gut! In deinem Alter hätte ich wahrscheinlich das nächste Mauseloch gesucht!, dachte Rhodan amüsiert, bevor er fortfuhr. »Ihr alle seht das beste Beispiel, dass alles möglich ist. Meine Frau ist Arkonidin. Jeder weiß das. Meine Kinder sind die Kinder zweier Welten. Obwohl das nicht immer leicht ist, es ist eine Bereicherung. Sie werden keineswegs heimatlos sein. Sie werden zwei Kulturen erben; die menschliche – und das ist gut so. Aber ebenso die der Arkoniden und damit eine über zwanzigtausendjährige Geschichte, die ihnen gleichfalls gehört; aus der sie lernen können. Es gab in der menschlichen Geschichte viel zu häufig Erbfeinde. Menschen, die Feinde zu sein hatten. Unsere ferronischen und arkonidischen Freunde werden genau das Gegenteil sein. Erbfreunde. Es gibt in der Unendlichkeit keinen anderen Weg. Nur zusammen werden wir die Gefahren meistern können, die auf uns warten. Dort draußen – aber auch hier. Unsere Freunde machen uns stärker ... und vielleicht sogar besser. Unterschiede bewirken so etwas, wenn man sie aushält und nicht versucht, alle gleichzumachen. Das gilt für Kulturen – das gilt für Individuen.


  Hier, an diesem Ort, sind viele gestorben, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten, genauso wie viele, die das ihre bereits gelebt hatten. Viele andere sind anderswo gestorben. Draußen in der Weite des Universums, an kalten Orten, an heißen Orten. Freunde waren sie dennoch.«


  Über der Arena entstanden in Folge Bilder. Fancan Teik, der Haluter, Sid González, Jeethar, Novaal, Toreead und viele andere mehr.


  Die Gesichter verschwanden. Im Hintergrund setzte die leise Wiedergabe der ferronischen Hymne ein. Rhodan schwieg ein paar Sekunden und gab der Musik Zeit, ihre Wirkung entfalten.


  »Die Galaxis ist kein friedlicher Ort. Das wissen wir mittlerweile nur zu gut. Wenn uns eins nicht helfen wird, ist es passives Abwarten und Wegducken. Die erste Kolonie des Großen Imperiums wurde vor über zehntausend Jahren gegründet, wie wir heute wissen. Keine Zeit, in der die Menschheit durch ausgedehnte Expeditionen interstellar von sich reden gemacht hätte. Passivität wird uns nicht schützen; sie hat niemals jemanden geschützt. Wir brauchen Freunde dort draußen, mit denen zusammen wir das Risiko eingehen können. Wir haben längst welche gefunden; gerade an Orten, an denen wir niemals damit gerechnet hätten.«


  Rhodan zog Thora und Tom näher an sich.


  »Und aus Freundschaft kann sehr schnell mehr werden. Ich weiß nicht, wie viele Menschen einen Naat oder einen Haluter heiraten werden ...«


  Gelächter brandete auf. Rhodan wartete, bis es sich etwas gelegt hatte. »... wir haben dort draußen sehr viele, sehr merkwürdige Dinge gesehen. Aber hier, an diesem Ort, sollten wir nicht nur daran denken, wen wir verloren haben. Denken wir gleichzeitig an die, die wir dazugewonnen haben ... und dazugewinnen werden. Das sind wir den Toten schuldig!«


  Der Beifall setzte langsam ein; bald übertönte er alles andere.


  Rhodan war zufrieden. Er spürte, dass sich Thora zu ihm herüberbeugte. »Hattest du nicht bei anderer Gelegenheit gesagt, du wollest kein Politiker sein? Dafür machst du das ziemlich gut!«


  Tom hingegen war offenbar anderer Meinung. Er murmelte etwas von »schmalzigem Gerede«, soweit Rhodan ihn verstand. Der Applaus blieb, schwoll an und ab. Wenn sich alle nur bei anderer Gelegenheit so einig wären!, dachte Rhodan.


  Die Hand, die sich von hinten auf Rhodans Schulter legte, kam überraschend. Es war Reginald Bull, und ein einziger Blick in das Gesicht seines Freunds genügte, um Rhodan zu alarmieren.


  »Perry«, flüstert Bull. »Conrad hat sich gemeldet. Das Flottenkommando hat Systemalarm ausgelöst. Wir warten auf genauere Informationen, aber ... irgendwas geschieht.«


  Ein Schatten fiel auf die gewaltige Arena. Es wurde kühl, jeder in dem riesigen Rund hielt den Atem an. Etwas verdeckte das Licht der Sonne.


  5.


  Schlaglicht:


  Der Atem der Erde


   


  »Partieller Blackout im Planquadrat siebenunddreißig. Wir haben nur noch eine Flächenabdeckung von einundvierzig Prozent!« Adalberts Stimme wurde schrill.


  Loki Andersson blockte den Zugriff. »Das kann nicht sein. Wieso fällt ausgerechnet heute ständig irgendwas aus? Ich werde wahnsinnig!«


  Sven Adalbert, bereits im Normalzustand ein Hysteriker, zitterte wie Espenlaub. »Cheng macht uns platt! Ihr wisst, wie sie sein kann! Zuerst glaubst du, sie kann kein Wässerchen trüben, ist lieb, nett und umgänglich – und im nächsten Moment staucht sie dich mit dem Kopf zuerst durch die Wand! Und du nimmst es ihr nicht mal übel.«


  »Wir sind draußen!«, hörte Andersson den Netzwerkadministrator sagen. »Ich starte die Neuadaption. Die Konfiguration baut sich auf, ab ... jetzt!«


  Ein akustisches Signal zeigte den Beginn der Neuvernetzung an. In einem Flächenholo krochen grüne Fäden über eine blassrote Fläche und zeigten die steigende Netzabdeckung an.


  Andersson kratzte sich am Kopf. Die Merv-Beule juckte unerträglich. Dagegen war sogar medikamentös nichts zu machen. Die Beulen waren nicht schädlich oder gar gefährlich, aber unerträglich lästig. Ein kleines Abschiedsgeschenk der Arkoniden. Einer von ihnen hatte den Fremdvirus eingeschleppt, der sich im Folgenden verbreitet und gegen jede Behandlung als resistent erwiesen hatte.


  Andersson hatte sich informiert: Solche Beulen hatten ihren Ursprung auf einer kleinen Kolonialwelt am Rand von M 13. Die Bewohner, die Merviten, nutzten die Beulen, die nach einer Infektion entstanden, als Zeichen eines ihrer zahllosen Übergangsrituale. Somit unterlag alles, was damit zusammenhing, dem kulturellen Schutz, und an eine flächendeckende Bekämpfung war nicht mehr zu denken. Man konnte sich zwar durch eine Impfung im frühkindlichen Alter immunisieren. Wer sich allerdings erst mal einen Merv eingefangen hatte, würde für den Rest seines Lebens seinen Spaß damit haben. So wie sie! Andersson fluchte und kratzte, was das Zeug hielt. Die verhärtete, ein wenig borkige Oberfläche sorgte dafür, dass sie kaum etwas davon spürte.


  »Das wird sehr viel angenehmer sein als Chengs Ausraster, wenn sie das mitkriegt!«, spöttelte Adalbert mit Blick auf Anderssons Kratzen. »Mach dir lieber Gedanken, wie wir die Ozokops wieder ins Netz kriegen. Die CO2-Wandelwerte gehen in den Keller. Das wird sie niemals akzeptieren!«


  Die Ozokops waren Miniaturdrohnen, die mithilfe eines synthetisch beschleunigten Fotosyntheseprozesses potenziell gefährliche Kohlendioxid-Konzentrationen abbauten. Ihre Bereitstellungsräume lagen zumeist in der unteren Stratosphäre, im Bereich der Ozonschicht. Die zugrunde liegenden Prognosemodelle waren hoch kompliziert, und ihre Berechnung erforderte massive positronische Unterstützung. Die Arkonformingprozesse, die man während des Protektorats kennengelernt hatte, besaßen eine Komplexität, von der alteingesessene Klimaforscher auf der Erde nur träumen konnten. Einer der entscheidenden Punkte war, dass die Arkoniden den zwiespältigen Charakter des »Klimakillers« sehr viel besser verstanden. Das Kohlendioxid hatte Wirkungen, die keineswegs nur negativ waren. Hatte man sich auf der Erde über die Wachstumszunahme der Waldvegetation gewundert, war dies in den Modellen der Arkoniden ein fester Faktor: Wälder sorgten nicht nur durch ihren CO2-Umsatz für ein biologisches Herunterregeln des Gases, sie bildeten zudem natürliche Kühlaggregate.


  Die Entscheidung, welche Gaskonzentration ausgedünnt werden und welche erhalten bleiben sollte, war nur im komplexen Zusammenhang zu entscheiden: Deshalb waren alle Ozokops multipel vernetzt. Genau diese Vernetzung wurde seit einigen Stunden löchrig. Ständig fielen einzelne Kopter aus dem interaktiven System heraus; manchmal ganze Pulks der winzigen Maschinen. Grund genug für Loki Andersson, unruhig zu werden, und Grund genug für Adalberts gepflegte Hysterie.


  Dessen Einschätzung der Vizeadministratorin Cheng Chen Lu war zwar übertrieben, aber nicht gänzlich falsch. Sie war durchaus mit Vorsicht zu genießen und schwer auszurechnen. Ihr unterstand dieses Programm, und sie legte auf Kompetenz und einen reibungslosen Ablauf größten Wert. Die aktuelle Situation war von einem reibungslosen Ablauf meilenweit entfernt.


  Wie auf Zuruf baute sich eine Prioritätskommunikation auf. Über einer Konsole erschien der Oberkörper einer asiatischen Frau mit langem, glattem, pechschwarzem Haar. Auf gewisse Weise ein Gestalt gewordenes Klischee ... bis man ihr in die Augen sah. Der Blick war von einer Intensität, die ihresgleichen suchte. Für Andersson war es keine Überraschung, dass diese Frau von allen als faszinierend beschrieben wurde: egal ob Mann oder Frau.


  Cheng Chen Lu war allerdings nicht nur das. Sie war eine gewiefte politische Taktikerin, die ihre enorme Popularität über die sozialen Netzwerke und im Laufe vieler Jahre aufgebaut hatte. Nun war sie so weit, die Früchte zu ernten; und das tat sie. Sie war die jüngste Koordinatorin der Terranischen Union und darüber hinaus Vizeadministratorin. Im täglichen Umgang galt sie als angenehm. In diesem Moment allerdings zeigte sie eher ihre schwierige Seite: Auf Probleme reagierte sie sehr schnell unwirsch.


  »Was sehe ich hier?«, erkundigte sie sich. Neben ihr erschienen eine Plandarstellung der weltweiten Kopterabdeckung und eine statistische Analyse der exponentiell sinkenden Leistungsdaten.


  »Ein Problem, dessen Ursache wir bisher nicht herausfinden konnten!«, sagte Andersson trocken. Adalbert zitterte, als habe ihn jemand unter Strom gesetzt.


  »Ein Problem. So.« Cheng Chen Lu runzelte die Stirn. »Dass ich da nicht von selbst drauf gekommen bin ...«


  Jetzt bloß keine Vorlage liefern!, schoss es Andersson durch den Kopf. Laut sagte sie: »Die Analysesysteme laufen auf Hochtouren und melden keinerlei Schäden. Es ist übrigens der zweite Durchlauf. Der erste ergab eine Systemfehlerquote von null und einen Detailmanko-Quotienten, der nicht der Rede wert ist. Das heißt: Die Systeme, einschließlich der Vernetzung, arbeiten an sich fehlerfrei – können aber einen externen Störfaktor nicht kompensieren.«


  »Was ist das für ein Störfaktor?«, erkundigte sich Cheng Chen Lu. Sie war nun sichtlich beunruhigt. So energisch sie mit internen Schwierigkeiten ins Gericht ging – sobald der Fehler außerhalb lag, stärkte sie ihren Mitarbeitern bedingungslos den Rücken. »Können wir das mit unseren Mitteln feststellen?«


  »Kaum«, sagte Andersson lakonisch. »Unsere Telemetrie und Sensorik sind lediglich für unsere primäre Aufgabe konzipiert. Sie wissen, das hatte finanzielle Gründe. Die Kommission war nicht bereit, den Etat über das Notwendige hinaus aufzustocken. Egal, was uns da gerade in die Parade fährt: Wir wissen nicht, was es ist ... und wir können noch weniger dagegen tun. Ich habe den internen Zugriff gesperrt und einen Neustart initiiert. Die Neuvernetzung kommt gut voran, bisher zeigen sich keine weiteren Ausfälle. Vielleicht ist der Störeinfluss verschwunden. Bis wir auf einhundert Prozent sind, dauert es dennoch eine gute halbe Stunde ...« Sie unterbrach sich kurz. »... vierunddreißig Minuten, um exakt zu sein.«


  Cheng Chen Lu holte tief Luft. »Gute Arbeit. Ich sehe zu, dass ich Ihnen Zugang zu einem der terrestrischen Ortungsnetze verschaffe. Vielleicht hilft uns eine Ausweitung unserer Datenbasis weiter. Ich frage beim Flottenkommando an. Eines der Schiffe des ARC könnte ja mal was Nützliches tun ...«


  Andersson schwieg eisern. Interne Auseinandersetzungen in den höheren Etagen ignorierte man tunlichst. Sonst verlor man sehr schnell Job und Bezüge. Die Vizeadministratorin schaltete ab.


  Adalbert beruhigte sich ... soweit man das bei ihm so nennen konnte. »Du warst ... brillant. Sie hat uns am Leben gelassen!«


  Andersson grinste. »Das tut sie übrigens meistens. Die Zahl ihrer Opfer ist stark übertrieben. Du hattest bisher nie direkt mit ihr zu tun, nicht?«


  Adalbert sah beinahe entsetzt aus. »Um Himmels willen, nein ...!«


  Sie richtete sich auf und streckte sich. »Du hast sicher bemerkt, dass sie es schafft, einen für sich einzunehmen. Das gilt sogar für ihre Kritiker; von denen gibt's einige ...«


  »Und jetzt?«, fragte Adalbert.


  Andersson zuckte mit den Schultern. »Jetzt warten wir, was sie erreichen kann. Ohne zusätzliche Messergebnisse und Daten können wir nichts tun. Nur darauf warten, dass Löcher entstehen und Kopter aus unerfindlichen Gründen ausfallen. Aber du wirst sehen: Sie beschafft uns den Zugang. Anschließend werden wir weitersehen ... Ich weiß, dass sie zu den Ehrengästen bei der Gedenkfeier in Dortmund gehört.« Sie studierte kurz das Kommunikationsprotokoll. »Von dort hat sie sich gemeldet. Aber die Arbeit kommt bei ihr zuerst ... Immerhin nimmt sie das ernst genug, dass sie sich nicht ans Festprotokoll hält.«


  Adalbert wurde bereits wieder unruhig.


  »Was ist denn?«, fragte Andersson leicht genervt.


  Ihr Kollege biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe das dumme Gefühl, dass uns diese versprochenen Zusatzdaten womöglich Probleme offenbaren werden, von denen wir lieber nichts gewusst hätten ...«


  Loki Andersson stimmte ihm im Stillen zu. Sven Adalbert war ein Pessimist, aber häufig lag er richtig. Ich sollte ihn ernster nehmen!, sagte sie sich. Man kann eigentlich nur positiv überrascht werden! Vielleicht kommt der dickste Brocken ja erst ...


  Der Systemalarm überraschte sie trotzdem.


  6.


  Dortmund/Ruhr-Arena:


  Ankunft


   


  Der Schatten, der für den Bruchteil einer Sekunde durch die Arena geisterte, änderte seine Farbe. Er wurde rot.


  »Was zum Teufel ist das?«, äußerte Reginald Bull als Erster seine Überraschung.


  Perry Rhodan drehte sich um. Er spürte, wie Tom seine Hand losließ. Der Junge starrte fasziniert nach oben auf das merkwürdige Ding, das sich dort aus dem Nichts schälte.


  Alle anderen taten dasselbe. Bull, Thora, die anwesenden Prominenten und Politiker, sogar die Mutanten, die ihre Plätze etwas weiter hinten auf der Ehrentribüne gesucht hatten. Rhodan erkannte Sue Mirafiore, Ishy Matsu, John Marshall, daneben Gucky und Ras Tschubai. Die Faszination hielt alle gefangen.


  Das rot glühende Gebilde war riesig. Nicht so groß wie die LESLY POUNDER, die zu Beginn des Festakts dort gestanden hatte, aber es reichte, um wie ein Fanal zu wirken. Rhodan fragte sich spontan, was geschehen wäre, hätte das Ultraschlachtschiff den Platz nicht beizeiten geräumt. Eine Kollision mit diesem Ungeheuer, das sicher gute 500 Meter durchmaß, hätte sicher eine Katastrophe verursacht.


  »Ist das ein Raumschiff ... oder ganz was anderes?«, rätselte Bull. »Ich hab so was nie zuvor gesehen! Nicht mal bei den Arkoniden, und die haben jede Menge seltsames Spielzeug.«


  »Das ist kein Spielzeug, Reg«, sagte Thora sachlich. »Das da ist ... gefährlich!«


  »Das beantwortet nicht die Frage, was es ist!«, beharrte Bull.


  Wie ein Konglomerat aus mächtigen Blasen schwebte das Objekt über ihren Köpfen. Die Blasen glühten tiefrot. Was immer sich dahinter oder darin verbarg, war nicht einmal zu erahnen.


  »Das kommt mir bekannt vor!«, sagte Perry Rhodan.


  Ringsum wich die Überraschung der Unruhe. Bewegung geriet in die Massen. Jeder spürte, dass dies kein Programmpunkt war, sondern etwas Unvorhergesehenes.


  Etwas Gefährliches.


  Bull lauschte auf etwas. Rhodan registrierte bisher keine Zeichen einer Panik. Auch auf der Ehrentribüne kam Nervosität auf. Der Sicherheitsdienst tat seine Arbeit und leitete eine sanfte Evakuierung ein, ohne Hektik aufkommen zu lassen. Auf Alarmsignale verzichteten sie. Eine Panik würde unweigerlich Tote zur Folge haben.


  Thora trat an Rhodans Seite. Er sah, dass ein schwach glänzendes Energiefeld Nathalie umgab. Die Kleine war wach, zeigte jedoch keine Angst. Mit großen Augen blickte sie sich um.


  »Wo ist Tom?«, fragte Thora.


  Rhodan deutete nach links. Tom war auf dem Weg zu den etwa vierzig Schülern vom Mars. »Ich nehme an, er wird ihnen sagen, wie sie sich zu verhalten haben!«


  »Eine Führungsperson. Der Kleine fängt früh an ...«, stellte Bull fest.


  Autum Legacy postierte sich direkt neben ihm und musterte die Umgebung mit scharfen Augen. Als einer der Administratoren Bull zu nahe kam, schob sie den verängstigt aussehenden Mann energisch zur Seite. »Dort entlang!«, kommandierte sie und wies auf einen der Sicherheitstrupps, die den Abgang der Prominenten überwachten.


  Unten in der Arena wurde aus Unruhe mehr. Rhodan kontaktierte den Verantwortlichen des Sicherheitsdienstes und informierte sich über die Abläufe. Ein persönliches Eingreifen hielt er zu diesem Zeitpunkt nicht für nötig. »Wir werden zunächst deutlich sichtbar bleiben«, entschied er. »Ein einfaches Mittel, um einer Panik vorzubeugen. Wir müssen dafür sorgen, dass die Evakuierung nicht außer Kontrolle gerät. Wenn die kritische Masse unterschritten ist, können wir freier handeln. So lange müssen wir still halten.«


  Rhodans Mikropositronik aktivierte sich. »Protektor, es liegen etliche Meldungen über ähnliche Vorkommnisse vor. Über vielen Metropolen und strategisch wichtigen Einrichtungen sind gleichartige Erscheinungen beobachtet worden. Zu konkreten Zwischenfällen ist es bisher nicht gekommen.«


  »Kontakt?«, fragte Rhodan nach. »Sind die Kommunikationsprotokolle für den Erstkontakt abgerufen worden?«


  »Ja, Protektor. Im Verwaltungsbereich der TU laufen die Protokolle seit einigen Minuten. Die ersten Berichte aus den Nicht-TU-Gebieten zeigen, dass dort Ähnliches geschieht.«


  »Und?«, wollte Rhodan erfahren. »Wie sehen die Reaktionen aus?«


  »Keine Reaktion, Protektor. Die Ankömmlinge schweigen. Wir haben nichts. Nicht einmal eine simple Identifizierung, obgleich wir ständig anfragen. Sollen wir auf Reaktionsstufe zwei gehen?«


  Das ist eine Invasion, kein positiver Erstkontakt. Niemand bringt sich derart in Stellung, wenn er nur reden will!, dachte Rhodan. Bull wartete gelassen auf Rhodans Entscheidung, während sich von rechts Atlan und Theta näherten.


  »Nein. Wir dürfen nichts überstürzen«, beschloss Rhodan. »Um wie viele Kontakte handelt es sich?«, fragte er bei der Positronik nach.


  Die Antwort war deprimierend. »Das steht nicht fest. Die Kommunikation ist teilweise gestört. Ob dies ein bewusster Fremdzugriff ist, ist allerdings fraglich.«


  »Mist!« Das war Bull.


  Atlan schwieg, aber seine Miene zeigte Entschlossenheit. Der Arkonide hatte sein Urteil über die Situation längst gefällt.


  »Mister Rhodan!«


  Perry Rhodan drehte sich um. Eric Leyden kam winkend auf ihn zu. Im Schlepptau hinter ihm sein altes Team: Luan Perparim, Belle McGraw und Abha Prajapati.


  »Doktor Leyden. Ich hoffe, Sie haben ein wenig Erleuchtung für uns?«, sagte Rhodan. Er blieb ruhig, obwohl ihm klar war, was folgen würde.


  Der Hyperphysiker blieb stehen und holte tief Luft. »Haben Sie sie erkannt?«


  »Wen?« Rhodan war verwirrt. »Die Ankömmlinge?«


  »Was? Nein, ich rede von den Halbraumfeldern!« Leyden hob den Kopf und blinzelte, als sei es blendend hell. »Von den roten Halbraumfeldern! Ich kann nicht abschließend sagen, ob sie den liduurischen entsprechen, aber allzu groß dürfte der Unterschied nicht sein.«


  »Halbraumfelder!«, sagte Atlan düster. »Niemand baut Halbraumfelder auf, wenn er nur zu Besuch kommt. Das ist eine Invasion. Du musst etwas tun. Gib Befehl an die Flotte, dass sie diese Blasen zum Platzen bringt. Die Dinger müssen sofort die Botschaft bekommen, dass sie hier auf Granit beißen!«


  Rhodan kannte das Temperament des Arkoniden. Er setzte sich in Bewegung. Zumindest war es nicht klug, mit den anderen wichtigen Personen derart exponiert zu bleiben; gerade weil die Absichten der Fremden keineswegs klar waren. Wie Atlan so schön sagte: Die kommen nicht auf Besuch. Obwohl man bei Außerirdischen nie sicher sein kann ..., dachte er.


  Atlan fuhr fort: »Und nur, falls du's vergessen haben solltest: Dieses technische Niveau ist dem unseren deutlich überlegen.«


  »Thi Tuong Nhi ist auf dem Weg zur TERRANIA!«, ließ Bull sie mit einer gewissen Erleichterung wissen. »Die Kommandantin wird das Schiff in Kürze startbereit haben. Brauchen wir sie hier?«


  Rhodan dachte kurz nach. »Nein. Zunächst nicht. Die LESLY POUNDER ist sehr viel näher, und sie ist schon startklar.«


  Ihre Gruppe erreichte einen geschützten Bereich. Sie blieben stehen und warfen einen Blick zurück, dann in den Himmel. Wie eine gewaltige Pestbeule hing das rotblasige Konglomerat über der Arena. Eine Drohung, ganz zweifellos!


  Eric Leyden runzelte die Stirn. Vor ihm hing ein Flachhologramm, über das eine Unmenge an Daten lief. Der Hyperphysiker war alarmiert und strich sich hektisch durchs Haar. »Das sind dieselben merkwürdigen Gravitationswellen, die wir während der vergangenen Tage auf RA gemessen haben. Ich kann nicht sagen, worum es sich bei diesem Phänomen handelt, aber es hängt mit diesen ... Blasen zusammen. Ich habe erfahren, dass auf dem Mond ebenfalls solche Beobachtungen gemacht wurden, nur etwas später. Vor Kurzem sogar in der Leitstelle der atmosphärischen Ozokopterflotte.«


  Bull gab Rhodan ein Zeichen. »Die ersten Meldungen sind jetzt bestätigt. Diese verdammten Dinger sind überall. Sie stehen über sämtlichen Welten und Monden, aber ihr Schwerpunkt ist das innere Sonnensystem bis zur Erdbahn. Sie greifen nicht an, aber wenn sie's tun sollten, können sie Kommunikation und Infrastruktur innerhalb kürzester Zeit lahmlegen. Das ist ein geplanter militärischer Aufmarsch. Wir müssen weg. Egal was als Nächstes kommt: Sie dürfen uns nicht erwischen, sonst haben wir gar keine Möglichkeit mehr, zu reagieren! Conrad hat sich gemeldet. Er macht die LESLY POUNDER gefechtsklar.«


  Rhodan musterte das riesige Rund der Arena. Die Reihen lichteten sich zunehmend. Die Evakuierung lief nach Plan.


  Dann kam der Ton. Ein tiefes, lautes, orgelndes Brummen. So tief, dass man es in jeder einzelnen Faser spürte. Alle im Stadion verstanden das Signal. Panik brach aus. Die Menschen rannten, stürmten zu den Ausgängen und ignorierten die Ordnungskräfte und deren Anweisungen. Innerhalb von Sekunden herrschte Chaos.


  Rhodan entschied sich. Es gab keinen Grund, länger zu warten. »Alle sofort an Bord der LESLY POUNDER!«, rief er und aktivierte mit einem Blinzeln die Notfallroutinen. »Wir starten in fünf Minuten!«


  Die rot glühende Blasenballung bewegte sich. Sie senkte sich herab. Perry Rhodan starrte nach oben und glaubte, im Innern des blutigen Glühens einen kompakten Körper zu sehen. Ein Raumschiff wahrscheinlich ... Sicher war er sich nicht.


  Es wurde es still.


  7.


  Schlaglicht:


  Die erste Verkündigung


   


  Es war wie die Stille, die sich während einer Sonnenfinsternis breitmacht; als halte die Natur den Atem an und mit ihr jedes einzelne Lebewesen. Zusammen mit dem Verblassen des Lichts schwindet die Sicherheit, die Selbstverständlichkeit, die dem Leben ansonsten eigen ist.


  Die Menschen schwiegen. Wie auf Zuruf, als habe jemand einen unsichtbaren Schalter umgelegt, verstummte jede Unterhaltung. Kein Husten, kein Räuspern, nichts! Die Menschen bewegten sich kaum. Was zu sehen war, glich einem sanften Lufthauch, der durch ein Feld hoch stehender Ähren fährt. Nicht mehr.


  Die Ordnungskräfte zeigten erste Nervosität. Dies war keine Situation, auf die sie sich hätten vorbereiten können. Die Luft war mit einem Mal stickig, geladen, wie vor einem mächtigen Gewitter. Jeder spürte es, jeder wusste, dass etwas geschehen würde. Ein Ton lag plötzlich in der Luft, tief, brummend, eher spür- als hörbar. Ein mächtiger Bass, der in die Knochen jedes Zuschauers drang.


  Dann kam die Stimme. Tief und kräftig schälte sie sich aus dem vibrierenden Bass heraus und verkündete: »Hier spricht Koruman Ran-Tschak, Zweiter Abriter der Sitarakh! Diese Welt und der Stern, den sie umkreist, stehen ab sofort unter meinem Befehl.


  Sämtlichen Anordnungen der Levaren ist Folge zu leisten.


  Widerstand wird nicht toleriert. Achtsamkeit wird belohnt.


  So sei es verkündet im Namen des Retap!«


  8.


  Dortmund/Ruhr-Arena:


  Fluchthilfe


   


  Thomas Rhodan erreichte die Marsklasse. Tom suchte nach Farouq. Er hatte bei seinem ersten Kontakt mit einigen der Schüler geredet, und Farouq hatte ihn fasziniert. Er war in Toms Alter, aber völlig anders. Seine Haut, seine Bewegungen, sogar die Haare; das alles verriet, dass Farouq nicht von der Erde kam. Tom hatte sich nur kurz mit ihm unterhalten können, aber er wusste bereits, dass die Familie des Jungen aus dem arabischen Raum stammte und auf den Mars ausgewandert war. Das lag, wenn Tom es richtig verstanden hatte, bereits viele Jahre zurück. Seitdem lebten sie auf dem Mars, und der Planet veränderte sie.


  Was Tom mehr als alles andere fesselte, waren Farouqs extrem dunkle Augen. Im Vergleich zu auf der Erde geborenen Menschen war kaum etwas Weißes darin zu sehen. Es war, als blicke man in die Nacht.


  Farouq war nicht unbedingt zugänglich gewesen. Er hatte Tom bei dessen Vater stehen sehen, und das war für ihn wohl ein Grund, Distanz zu halten. Tom hatte sich nicht abhalten lassen. Wenn er eins gelernt hatte, dann, dass es wichtig war, zu reden, wenn man Missverständnisse vermeiden oder abbauen wollte. Und er wollte vieles über die Leute vom Mars wissen. Natürlich hätte er den Lehrer fragen können, einen mageren Mann mit unangenehm verkniffenem Gesicht, auf dessen linker Wange ständig ein Muskel zuckte, doch dessen abweisende Art hatte ihn abgehalten.


  »Willst du, dass wir uns bedanken?«, hatte Farouq gefragt. Tom war der leicht verächtliche Tonfall nicht entgangen. »Dein Alter hat uns eingeladen. Das ist okay, aber ...«


  »Ich wusste das nicht einmal«, hatte Tom ehrlich geantwortet. »Wenn überhaupt, müsstest du dich bei meinem Dad bedanken und nicht bei mir. Ich bin gerade mal so alt wie du. Wie ich meinen Dad kenne, wäre ihm das nicht recht. Wenn er euch eingeladen hat, hat er das gerne getan und ohne etwas dafür zu wollen. So ist er nicht.«


  »Ah!«, hatte Farouq geantwortet und sich an der Schläfe gekratzt, wo ein ganzes Nest grauer Haare saß. Viele der marsianischen Kinder hatten graue Haare. Manche nur vereinzelt, andere deutlich mehr. Der Lehrer war grau wie ein alter Mann, obwohl er laut Farouq, als Tom sich entsprechend erkundigt hatte, gerade einmal Mitte dreißig war. Tom hatte bei dieser Auskunft ungläubig die Stirn gerunzelt. Farouq hatte nur abgewinkt und gemeint: »Denk dir nichts. Der Sand des Lebens macht uns alle gleich!« Auf Toms Frage, was er denn damit meine, hatte Farouq nur mit den Schultern gezuckt.


  Bevor Tom die Gruppe erreichte, kam der Ton. Das tiefe, bedrohliche Orgeln brachte das Chaos mit sich. Rundherum begannen die Leute zu rennen. Tom sah, wie sich die Ersten anrempelten und einige gegen eine Brüstung oder ein Absperrgitter taumelten. Die Ordnungs- und Sicherheitskräfte taten, was sie konnten, doch es gelang ihnen nicht, die Ruhe wiederherzustellen. Tom hatte Mühe, nicht mitgerissen zu werden. Er hielt sich an einem Geländer fest.


  Jemand schrie. Tom rempelte sich den Weg nach vorne frei. Irgendwo hinter sich hörte er Thoras Stimme. Sie rief nach ihm, und er ignorierte es. Sie würde mit Nat genug zu tun haben. Er war kein kleines Kind mehr, auf das man aufpassen musste! Wo sind sie?, schoss es ihm durch den Kopf. Er fand sie nicht.


  Es waren an die vierzig Schüler, dazu der Lehrer, und mit Sicherheit waren alle völlig verunsichert. Tom hoffte, dass sie zusammengeblieben waren; das war in diesem Chaos aus laufenden, drängelnden Menschen alles andere als einfach. In etwa dreißig Metern Entfernung erkannte Tom ein graues Gestrüpp: die Haare des Lehrers. Von den Kindern bemerkte er nichts. Er wühlte sich durch eine kleine Gruppe verängstigter Leute, die offenbar die Orientierung verloren hatten.


  Was würden die wohl tun, wenn ein irrer Posbi oder ein Maahk im Permazorn herumlaufen würde?, fragte sich Tom und musste unwillkürlich grinsen. Aus Erfahrung wusste er, dass an Angst nichts komisch war, aber er konnte nicht anders. Er sah nach oben. Das rot glühende Monstrum senkte sich aus dem Himmel. Damit war die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Menge beruhigen würde, gleich null.


  Ich muss sie finden. Sie müssen auf die LESLY POUNDER. Dort sind sie sicher. Ich muss dorthin. Dad hat den Start angekündigt. Ich habe nicht mehr viel Zeit!


  Lautsprecherdurchsagen dröhnten durch das Chaos, forderten alle Besucher auf, sich ruhig zu verhalten und geordnet die Ausgänge aufzusuchen. Tom lachte. Niemand würde sich danach richten. Das war keine geschulte Besatzung wie auf Dads Schiff oder der TERRANIA. Es waren nur Menschen, die Angst hatten. Tom rutschte auf einem halb gefüllten Becher aus. Bier spritzte umher. Nur mit Mühe hielt er das Gleichgewicht.


  »Aua! Pass doch auf!«


  Tom fuhr herum. »Farouq! Wo sind die anderen?«


  Der marsianische Junge rieb sich das Schienbein. »Woher soll ich das wissen? Die haben sich nicht bei mir abgemeldet! Sind alle verschwunden. Irgendwo in diesem ganzen Wirrwarr.«


  »Ich hab vorhin den Kopf von Mister Gennat gesehen. Dort vorn!« Tom deutete in die Richtung, in der das graue Haargestrüpp des Lehrers aufgetaucht war.


  »Seh ihn nicht!«, erwiderte Farouq knurrig. »Der hat sich wahrscheinlich verpisst, so schnell er konnte. Mag eh niemand, den Typ!«


  Tom hatte nicht vor, dem Gemecker länger zuzuhören. »Also komm mit. Hier kannst du nicht bleiben! Beweg dich!«


  Farouq sperrte sich. »Wohin denn mitkommen? Ist doch überall dasselbe Chaos!«


  Der Junge hatte selbstverständlich recht. Hektisch sah Tom sich um. Zwischen ihm und der Stelle, an der sich sein Vater und die anderen aufhielten, hatte sich ein ganzer Strom aus Flüchtenden gebildet. Sie versperrten ihm den Rückweg. Sie mussten sich einen anderen Weg suchen! Tom packte Farouq am Handgelenk. Die Haut war sehr fest, trocken und rau. »Komm mit mir auf die LESLY POUNDER. Dort bist du so sicher, wie du nur sein kannst.«


  »Und die anderen?«


  Tom schob sich eilig durch die Menge und zog Farouq hinter sich her. »Denen können wir jetzt nicht mehr helfen. Bis wir sie gefunden haben, ist das, was gleich passiert, längst vorbei.«


  Farouq bockte noch immer. »Was passiert denn deiner Meinung nach?«


  Tom ächzte frustriert. »Woher soll ich denn das wissen? Ich hatte bisher nie mit blutroten Seifenblasen zu tun. Komm jetzt, sonst sind wir zu spät dran! Es gibt etliche Space-Disks, die in der Nähe warten. Das ist der Notfallplan. Wir müssen eine davon erwischen.«


  Farouq gab seinen Widerstand auf. Er folgte Tom durch die Gänge und den Korridor zu einem der Ausgänge. Sie gelangten an eine Treppe. An dieser Stelle drängte sich niemand, sie lag etwas abseits des Fluchtwegs. Sie übersprangen eine Stufe nach der anderen und erreichten den Eingangsbereich. Dort sammelte sich eine Menschenmenge, um nach draußen zu gelangen. Es war beinahe ein Nadelöhr. Der gläserne Einlass war zersplittert, das Knirschen der Scherben unterlegte alles mit scharfem Knarzen. Zwei Drehkreuze waren umgerissen worden, lagen wie Knochenimplantate in all dem Chaos.


  »Vorsicht!«, rief Tom. Er zeigte auf eine der Souvenirvitrinen, oder besser deren Reste.


  »Ich pass schon auf!«, brummte Farouq wütend.


  Tom wurde angerempelt. Mühsam boxte er sich frei. »Lass dich nicht an die Seite drängen!«, schrie er seinem neuen Gefährten zu. Er registrierte, dass sich der Junge vom Mars zwar sehr schnell bewegte, aber alles wirkte eigenartig unbeholfen.


  Ob das an der Umgebung liegt?, fragte sich Tom irritiert. Kann es sein, dass er sich derart an den Mars gewöhnt hat, dass man das an seinen Bewegungen sieht? Ihm fiel ein, dass die Schwerkraft auf dem Roten Planeten gerade einmal ein Drittel der Erdgravitation betrug. Davon allerdings war bei Farouq kaum etwas zu sehen. Trotzdem waren seine Bewegungen ... anders.


  Die beiden Jungen quetschten sich durch einen Engpass. Einige Männer waren sich in die Haare geraten, das nutzten sie aus. Kurz darauf standen sie endlich im Freien.


  Das Gewimmel verlief sich ein wenig. Viele nutzten private Fahrzeuge oder Kopter, um das Gebiet der Arena zu verlassen, andere wurden von den Ordnungskräften zu wartenden Schiffen geleitet. Aber es war bereits zu spät.


  Tom blieb abrupt stehen. Er sah, wie die letzte Space-Disk abhob. »Wir sind zu spät. So ein Scheiß!«, entfuhr es ihm.


  Erneut ergriff Panik die Zurückgeblieben, es kam zu einem furchtbaren Gerangel. Als die Sicherheitsbeamten den Pulk kurz darauf auflösten, blieben zwei Gestalten reglos liegen.


  Tom bemerkte einen dunkelroten Fleck auf dem Boden. Er biss sich auf die Unterlippe.


  »Der Sand des Lebens ist für alle da. Nur nicht für die Toten!«, hörte er Farouq leise murmeln.


  »Was sagst du?«, fragte er verblüfft und drehte sich zu ihm um.


  Farouq winkte ab. »Das verstehst du nicht.«


  Tom wurmte diese Haltung, aber ihm war klar, dass sie in der Klemme steckten. Weitere Space-Disks würden kommen und die Evakuierung fortsetzen. Das Zeitfenster bis zum Start der LESLY POUNDER war jedoch klein; das Ultraschlachtschiff würde nicht auf ihn warten.


  Man konnte sich selbstverständlich auch in Dortmund in Sicherheit bringen. Wahrscheinlich bot sich früher oder später die Gelegenheit, nach Terrania zu gelangen, aber seine Eltern würden sich sorgen. Er selbst sorgte sich um seine Schwester. Ein Schatten irritierte ihn.


  »Was ist das?«, fragte Farouq. Er hob die flache Hand über die Augen, als wollte er sichergehen, keiner Fata Morgana auf den Leim zu gehen.


  Es war rund. Es war groß. Und es kam mit großer Geschwindigkeit näher.


  »Eine Korvette!«, schrie Tom begeistert. »Das ist eine von der LESLY POUNDER. Sie landet. Los, komm! Das wird eng.«


  9.


  Dortmund/Ruhr-Arena:


  Wer zurückbleibt ...


   


  Sue Mirafiore fühlte sich merkwürdig. Wie viele Parabegabte kam sie mit großen Menschenansammlungen nicht gut zurecht. Das hatte seine Ursache keineswegs nur in den besonderen Fähigkeiten, die die Mutanten allzu häufig von anderen isolierten. Es war das Resultat ihrer gesamten Sozialisation. Kaum ein Parabegabter hatte mit menschlicher Gruppendynamik gute Erfahrungen gemacht. Gemeinschaftsgefühl, etwas, das normalen Menschen enorm wichtig war, stellte für Sue und ihresgleichen eine Belastung dar. Sie waren nun mal nicht wie alle anderen, und sie wussten, dass man ihnen das allzu schnell als Makel anrechnete. In Sues Fall kam hinzu, dass ihre Zerbrechlichkeit viele Menschen dazu verleitete, sie als Opfer zu sehen. Es hatte lange gedauert, sich aus dieser negativen Erwartungshaltung zu lösen.


  Aber es ist nicht nur das!, erkannte sie. Etwas anderes macht mir zu schaffen. Es fühlt sich beinahe an wie ein schlechtes Gewissen. Aber weswegen? Das ergibt keinen Sinn ... So hat mich Mum immer angesehen, wenn ich was ausgefressen hatte. Bevor sie ... verschwand. Genauso fühlt es sich an!


  »Was ist mit dir?«, fragte Betty Toufry leise. Direkt neben Sue verfolgte sie Rhodans Rede ähnlich uninteressiert wie die anderen. Die Mutanten gehörten mit zu dem Personenkreis, der die großen Opfer hatte bringen müssen, von denen der Protektor und die Politiker redeten.


  Perry Rhodan wusste das selbstverständlich, er hatte mit Sue und einigen anderen vor diesem Auftritt gesprochen. »Nichts in den offiziellen Reden wird den Schmerz ungeschehen machen«, hatte er gesagt. »Ich weiß das. Es ist banal, aber das ist nicht der wesentliche Punkt.«


  »Welcher ist es dann?«, hatte Anne Sloane gefragt.


  Rhodan hatte gelächelt. »Ihr alle seid Teil der Menschheit, obwohl einige das nicht so sehen wollen oder können. Das wird sich ändern. Prozesse wie dieser brauchen Zeit. Aber er wird nur ablaufen, wenn sie sich an euch gewöhnen. Je mehr ihr euch zurückzieht, je stärker ihr euch isoliert, desto stärkere Vorbehalte, Vorurteile und Spekulationen wird es geben. Menschliches Sozialverhalten hat sich nicht wesentlich geändert. Viele möchten das gerne glauben, aber es ist nicht so. Nur wenn ihr vorhanden seid, kann sich Normalität einstellen.«


  Anne war kratzbürstig geblieben. »Das würde die eine oder andere Minderheit sicher anders sehen: Wenn man sie nicht vergast, verbrannt oder sonst wie um die Ecke gebracht hätte. Sündenböcke sind zu verlockend.«


  »Sie hat recht!«, hatte Rabeya Khatun leise gesagt. Ihre eigenen Erfahrungen waren deutlich; ganz persönlich und ganz und gar nicht theoretisch. Ihr Freund hatte sich von ihr abgewandt, als er von ihren Fähigkeiten erfahren hatte.


  Rhodan hatte beide ernst angesehen. »Haltet mich bitte nicht für einen Idioten. Aber denkt mal an Folgendes: Die arkonidische Kultur hat es im Laufe von gut zwanzigtausend Jahren geschafft, nicht nur eigene Minderheiten zu integrieren, sondern eindeutig auch fremde Kulturen und Wesen.«


  »Als Sklaven, Dienstboten und Kanonenfutter!« Anne hatte auf ihrem Standpunkt beharrt. »Frag die Naats. Die haben sicher ein paar nette Geschichten zum Thema Diskriminierung auf Lager. Ups. Wenn sie sie erzählen könnten. Gibt es überhaupt noch welche? Ich meine Naats. Dienstboten finden die Arkoniden garantiert an jeder Ecke.«


  »Die arkonidische Gesellschaft ist feudal strukturiert. Unsere nicht!« Rhodan war anzusehen gewesen, dass er es ernst meinte. »Die arkonidische Mentalität ist anders. Das ist einer der Gründe, warum ich glaube, dass wir Menschen einen Vorteil haben. Gefährdet den nicht, indem ihr euch zurückzieht.«


  Betty Toufry hatte geschnauft. »Also Marketing, ja?«


  Rhodans Lächeln war breiter geworden. »Wenn du so willst: genau das!«


  Sue schrak zusammen. Jemand rüttelte an ihrer Schulter. »Sue! Was ist mit dir?«


  Sie blickte in Bettys blaue, besorgte Augen. »Bist du weggetreten?«


  »Nur ein bisschen ... Melancholie!«, murmelte Sue kaum hörbar.


  »Du denkst an Sid, oder?«, fragte Betty. Nachdenklich strich sie sich durch das kurze, weiße Haar. »Wir vermissen ihn alle. Das weißt du. Gucky hätte vor einigen Tagen einem Journalisten, der Lakeside besuchte, beinahe eine Tonsur in die Frisur gerissen, als der sich abschätzig über Sid äußerte.«


  Sue grinste gequält. »Ich erinnere mich!«


  »Sonst alles in Ordnung?«, hakte Betty nach.


  Sue bemerkte, dass Rabeya Khatun sie intensiv beobachtete. Die junge Frau aus Bangladesch war hochgradig sensibel; eine Nebenwirkung ihrer Paragabe als Sensointerpretin.


  Gleich darauf brach das Chaos aus. Eine rote, glühende Blasenballung erschien am Himmel über der Arena. Sue und die anderen Mutanten zogen sich in mehreren Gruppen sofort unauffällig von den Massen zurück. Parabegabte hatten ein feines Gespür für eine sich aufbauende Panik. Während die Menschen aus der Arena nach draußen strömten, warteten die Mutanten ab. Getrennt wurden sie dennoch. Die Gruppe um John Marshall war plötzlich nicht mehr zu sehen. Sue und die anderen verhielten sich passiv. Bis auf Gucky. Der Ilt sah kurz in Rhodans Richtung und teleportierte dann. Gleich darauf erschien er neben Administrator Ngata, packte seine Hand und entmaterialisierte.


  Perry lässt Ngata den Vortritt, dachte Sue ein wenig unwillig. Das verrät einiges über den Charakter der beiden. Der Administrator hätte bleiben müssen. Das wäre ein Zeichen gewesen. Stattdessen wartet Rhodan ... das ist ein Symbol.


  »Wir dürfen uns nicht mitreißen lassen«, sagte Sue. Sie sah, dass Rabeya Khatun erleichtert wirkte.


  Die Sensointerpretin war in der Lage, fremde Bewusstseinsbilder wahrzunehmen, indem sie Gegenstände berührte. Die Mentalfetzen der Besitzer hafteten an den Dingen, und die Mutantin konnte sie abrufen und interpretieren. Ein negativer Aspekt war die unkontrollierbare Belastung, wenn die Anzahl der Berührungen zu groß wurde: in einer fliehenden Menschenmenge etwa. Jedes Hemd, jede Handtasche, jede Jacke, jeder Mantel war ein Reiz für sich. Also warteten sie.


  »Sollen wir nicht ...«, setzte Betty an und deutete auf den Umriss einer Korvette, die außerhalb des Stadions niederging. Rhodan und etliche andere würden an Bord gehen und zur LESLY POUNDER gebracht werden.


  Sue schüttelte verbissen den Kopf. »Wir müssen nach Lakeside.«


  »Du bist ziemlich sicher«, sagte Anne zweifelnd.


  Sue lachte gezwungen. »Sicher? Nein. Aber ich höre auf meine innere Stimme.«


  »Na gut.« Betty zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie auf dem Schiff ernsthaft mit uns gerechnet haben. Wir sind ins Lakeside Institute abgestellt. Dabei bleibt es. Außerdem könnte es an Bord heiß werden. Ich lege keinen Wert darauf, das erneut mitmachen zu müssen.«


  Sie warteten, bis sich die große Masse der Menschen verzogen hatte. Das dauerte nicht annähernd so lange, wie sie befürchtet hatten. Sue, Betty, Anne und Rabeya verließen das Stadion durch einen Seiteneingang, der nicht zu den weiten Parkbereichen mit all den Koptern, Gleitern und Bodenfahrzeugen führte. Sie waren mit einem privaten Kurzstrecken-Mietkopter zur Arena gekommen, von dem Dortmunder Hotel aus, in dem sie nach ihrer bereits am Vortag erfolgten Anreise übernachtet hatten. Bisher hatten die fliehenden Menschenmassen das einzelne Fahrzeug nicht entdeckt.


  Rabeya zögerte. »Wo sind John und Tani?«, fragte sie. Die beiden waren die engsten Bezugspersonen der jungen Frau.


  »Schnell!«, sagte Sue entschieden. »Die anderen wissen, was sie tun müssen. John wird dafür sorgen. Wir müssen weg hier!« Sie meinte es ernst, obwohl die Gründe nicht unbedingt in der Massenpanik lagen. Das Gefühl, das sie seit einiger Zeit in seinem Griff hatte, meldete sich mit Macht zurück. Sie musste ...! Es war dringend, daran zweifelte die Bio-Stabilisiererin nicht eine Sekunde.


  »Rein!«, befahl sie. Die Frauen stiegen ein und schlossen die Türen genau in dem Moment, als die ersten Fliehenden den einsamen Kopter entdeckten. Eine ganze Gruppe setzte sich sofort in Bewegung und rannte auf das Luftfahrzeug zu. Es bot eine weitere Möglichkeit, zu entkommen!


  »Abflug!« Sue startete. Sie hoffte, keiner der Menschen würde sich von unten an den Kopter hängen. Erst als sie zehn Meter Höhe erreicht hatte, atmete sie auf. Betty Toufry erging es offenbar ebenso. Einige Steine und sogar Flaschen flogen dem Kopter nach, als er das Areal der Arena verließ.


  »Erinnert ihr euch daran, was Perry uns gesagt hat?«, fragte Rabeya Khatun müde. »Ich fürchte, wir haben soeben unser Image als Helfer der Menschheit gründlich ruiniert!«


  »Sofern sie uns als Mutanten erkannt haben. Das glaube ich kaum«, sagte Betty. Ihre Stimme verriet eher Hoffnung als Überzeugung.


  »Wohin fliegst du?«, fragte Anne Sloane ruhig.


  Sue gab einen Kurs ein und aktivierte den Autopiloten. »Berlin!«, antwortete sie. »Wir müssen von dort zurück nach Lakeside, und das schnell!«


  Die anderen warteten auf eine Erklärung und bekamen sie nicht. Wie denn?, dachte Sue Mirafiore unsicher. Ich weiß es ja selbst nicht!


  10.


  Dortmund/Ruhr-Arena:


  Fluchtweg


   


  Thomas Rhodan lief los, Farouq folgte ihm. Bald atmete der Junge vom Mars schwerer. Wahrscheinlich machte sich die höhere Gravitation nun bemerkbar. Ohnehin war Tom erstaunt darüber, wie gut sich Farouq unter diesen Umständen hielt.


  »Warum ... wird das eng?«, ächzte Farouq.


  »Die LP-K Acht ist gelandet und schleust Leute ein. Aber die Hangars sind auf einen Flüchtlingstransport nicht eingerichtet. Da drin sind einige Sixpacks oder Kopter, mehr nicht. Vielleicht haben sie die sogar auf der LESLY POUNDER zurückgelassen, ich weiß nicht. Auf alle Fälle können die Korvetten nur begrenzt Leute aufnehmen.«


  »So groß, wie die sind?«, japste Farouq ungläubig.


  Tom antwortete nicht sofort. Mittlerweile musste auch er heftiger Luft holen, um zügig voranzukommen. Ihr Weg war noch lang. Denn die Korvette hatte nicht in direkter Nähe der Arena landen können. Dort befanden sich zu viele Menschen in Aufruhr. Der Kommandant war also in einiger Entfernung niedergegangen und hatte die Schleusen geöffnet. Pulsierende Lichtsignale und Alarmpfeifen machten die Flüchtlinge auf das Beiboot aufmerksam – soweit das bei dessen Größe überhaupt notwendig war.


  »Das Sprungtriebwerk nimmt über ein Drittel des Innenraums ein!«, erläuterte Tom.


  Sie erreichten den Menschenpulk, der sich vor der offenen Schleuse gebildet hatte. Die Leute drängten; nur die eingesetzten Soldaten und Roboter verhinderten, dass es Tote und Verletzte gab.


  »Streng dich an!«, fuhr Tom Farouq an. »Die können unmöglich alle mit. Wir müssen uns durchboxen.« Er hob kurz den Kopf. Nach wie vor schwebte das rot glühende Kugelkonglomerat über dem Stadion. Sonst regte sich nichts. Es gab keine Attacken, keine Drohungen – nichts von den Dingen, die man bei einem Angriff erwarten würde.


  »Was wollen die nur? Die müssen doch wissen, was sie mit diesem Auftritt anrichten!«, murmelte Tom. Das rote Glühen der Blasenballung warf einen blutigen Schimmer auf die Umgebung.


  Farouq war nun derjenige, der Tom mit sich durch die pulsierende Menge zog. Eine Frau schrie, dann ein Mann. Im diffusen Licht bemerkte Tom zwei weitere Korvetten, die offenbar auf der anderen Seite der Arena landeten, um dort ebenfalls Flüchtlinge aufzunehmen.


  Vor ihnen lichtete sich das Durcheinander. »Wir hätten in die andere Richtung laufen sollen!«, keuchte Farouq. »Dort sind zwei. Da wird's weniger Gedrängel geben!«


  »Woher hätten wir das wissen sollen?«, fragte Tom.


  »Du bist der Sohn des Protektors. Wenn du solche Dinge nicht weißt, wer denn dann?«


  Tom verkniff sich eine wütende Antwort. Das brachte sie nicht weiter ... und ganz gewiss nicht in das Beiboot.


  »Tom! Hierher!«


  Er erkannte die Stimme. Am Aufgang, direkt unterhalb der Schleuse, stand Tim Schablonski. Der Himmel mochte wissen, was der Leutnant an Bord der Korvette zu suchen hatte.


  »Nichts wie hin!«, rief Tom und schob sich zwischen einigen anderen Männern und Frauen hindurch, die offenbar abgewiesen wurden. Die Stimmung war aggressiv. Schablonski nahm die beiden in Empfang.


  »Danke, Leutnant«, sagte Tom atemlos. »Danke, dass Sie auf uns gewartet haben!« Hinter ihm entlud sich die Wut einiger Flüchtlinge in wüsten Beschimpfungen.


  »Ignorier sie!«, empfahl Schablonski. »Wir starten sofort zur LESLY POUNDER. Die anderen Korvetten haben alle rausgeholt, die an Bord sein sollten. Wir werden die normalen Leute in Sixpacks und Kopter verfrachten und absetzen. Wir können kein Flüchtlingslager an Bord gebrauchen. Was ist mit ihm?« Er deutete auf Farouq.


  »Das ist Farouq. Er gehört zu mir«, sagte Tom spontan. »Wir wissen nicht, wo seine Klasse ist.«


  Schablonski kratzte sich ratlos an seinem linken Blumenkohlohr. »Klasse? Welche Klasse?«


  »Er ist Marsianer!«, erklärte Tom, während er dem Leutnant folgte. »Dad hat ihn und seine Schulklasse eingeladen.«


  »Ich verstehe.« Schablonski machte nicht den Eindruck, als interessiere ihn die Geschichte.


  Das Dröhnen der Triebwerke zeigte, dass die Korvette startete. Während die beiden Jungen Schablonski nachgingen, drehte sich Tom kurz um. Er sah, dass die Hangaroffiziere die aufgenommenen Menschen geordnet zu den abflugbereiten Sixpacks und Quadrokoptern leiteten. Der Einstieg hatte bereits begonnen. Gleich darauf schloss sich das Innenschott. Techniker rannten durch den Gang, die Alarmpfeifen setzten ein.


  »Was ist?«, wollte Farouq wissen. Die Umgebung war ungewohnt für ihn. Sie ängstigte ihn vielleicht sogar ein wenig, aber sie faszinierte ihn wohl gleichzeitig. Er beobachtete die Roboter, die sich zu ihren Kampfstationen bewegten. »Warum ist hier so ein Lärm?«


  Schablonski reagierte nicht. Er war sichtlich angespannt und besprach sich im Schutz eines Dämpfungsfelds mit jemandem.


  Tom übernahm die Antwort. »Die Korvette ist im Gefechtszustand. Das ist ganz normal.«


  Farouq wurde nervös. »Gefechtszustand? Werden wir etwa angegriffen? Ich höre gar nichts!«


  »Ich sag doch, das ist normal«, wiederholte Tom. »Wenn jemand auf uns schießt, ist es längst zu spät. Reine Vorsicht, glaub mir. Außerdem ist die LESLY POUNDER nicht weit, und ich denke nicht, dass sich dieses Blasendings mit einem Ultraschlachtschiff anlegen will.«


  »Hast du gesehen, wie groß das Teil war?«, erkundigte sich Farouq zweifelnd. »Ängstlich sah das alles für mich nicht gerade aus. Höchstens, dass wir alle gelaufen sind wie die Wüstenmoffel!«


  Tim Schablonski blieb stehen. »Die Disks sind alle draußen. Nachdem sie die Leute abgesetzt haben, schleusen wir sie direkt in die LESLY POUNDER ein. Wir fliegen selbst gerade in den Hangar ein.« Er musterte Tom nachdenklich. »Kann ich dich allein lassen?«


  »Klar!« Toms Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  Schablonski war nicht völlig überzeugt, wie sein Tonfall verriet. »Na gut. Ich muss dringend in die Zentrale – habe dort zu tun.«


  »Wie kommen Sie überhaupt auf die Korvette?«, fragte Tom.


  Schablonski winkte ab. »Technokram. Spielt jetzt keine Rolle. Ich hab's eilig, Junge. Kann ich mich drauf verlassen, dass du deinen Hintern so schnell wie möglich in die Hauptzentrale bewegst? Sonst zieht mir der Protektor die Ohren lang.«


  Farouq murmelte etwas wie »Wäre vermutlich gar nicht schlecht!« und schwieg dann, als er sah, wie Schablonski kurz die Zähne fletschte. Farouq hatte auf die Blumenkohlohren des Leutnants angespielt; Zeugnisse vieler handgreiflicher Auseinandersetzungen in dessen Jugend.


  »Ich versprech's!«, sagte Tom.


  »Also. Dann ist das geklärt, und ich widme mich wieder meinem Job! Du kümmerst dich währenddessen um deinen Freund.« Er wandte sich falsch lächelnd an Farouq. »Nichts anfassen, klar? Wenn du was kaputt machst, musst du's bezahlen. Das dauert wahrscheinlich ein paar Hundert Jahre!«


  Er verschwand durch ein aufgleitendes Schott. Die Hektik ringsum nahm kein bisschen ab. Leute hasteten durch die Gegend, Roboter öffneten Wandverkleidungen oder testeten kritische Aggregate.


  »Was für 'n Arsch!«, murmelte Farouq und äffte Schablonski nach. »... dauert wahrscheinlich 'n paar Hundert Jahre!«


  »Schablonski ist schwer okay, klar?«, sagte Tom. »Er ist jetzt Leutnant, und er hatte mit Maahks, Posbis und anderen Gestalten zu tun, von denen du lieber nichts wissen willst. Er hat mehr Ahnung von Positroniken und Xenosoftware als zehn andere Spezialisten zusammen! Er ist manchmal 'n bisschen ... ruppig, aber echt 'n netter Kerl.«


  »Na, wenn du das sagst!« Farouq hatte sich offenbar beruhigt. »Warum ist das so chaotisch? Ich hatte mir das auf einem Raumschiff anders vorgestellt.«


  »Das sieht nur so aus«, entgegnete Tom. »In Wirklichkeit weiß jeder genau, was er zu tun hat. Dauert nur ein paar Minuten.«


  »Na gut. Und was machen wir jetzt?«


  »Ich schlage vor, wir gehen zur Hauptschleuse zurück. Sobald die Korvette im Hangar steht, springen wir raus und sehen zu, dass wir in die Zentrale der LESLY POUNDER kommen, wie Tim vorgeschlagen hat. Dort sind die wichtigen Leute. Mein Dad ist sicher ebenfalls dort.«


  Farouq verzog den Mund. »Der Wichtigste von allen!«


  Tom kicherte. »Sag ihm das bloß nicht ins Gesicht. Er mag das nicht.«


  Farouq riss die Augen auf. »Ich sag gar nichts zu ihm. Bin ich irre?«


  »Vielleicht!«, spottete Tom. »Aber in dem Fall solltest du Doktor Manz aufsuchen. Der kennt sich mit so was aus ...«


  »Danke fürs Angebot.« Farouq grinste. »Ich glaube, ich würde wahnsinnig werden in so einer – wie nannte man das früher? – Gummizelle! Die freie Marswüste ist mir lieber.«


  Tom kicherte. »Es gibt genügend Leute, die Wüsten nicht so prickelnd finden wie du!«


  Ein lautes Akustiksignal unterbrach die beiden.


  »Wir sind da. Komm! Wir sehen zu, dass wir rauskommen.« Tom ging voran. Sie betraten die Hauptschleuse. Die Standardprozeduren liefen bereits, die Schotten schoben sich zur Seite. Von draußen, aus dem Hangar der LESLY POUNDER, drang Lärm zu ihnen, der jenen an Bord der Korvette bei Weitem übertraf.


  »Wow!« Farouq starrte hinaus in die gewaltige Halle. »Das ... Das ist ja riesig! Ist das ...«


  Tom nickte und zog ihn mit sich. »Das ist die LESLY POUNDER, ja. Was dachtest du denn, wie's hier aussieht? Das Raumschiff hat einen Durchmesser von eintausend Metern. Mit dem Ringwulst sind das weitere hundertzwanzig mehr!«


  »Ein Kilometer. Das ist irre. Wie startet so was?«


  »Die Maschinen der LESLY POUNDER sind gewaltig. Wenn Captain Cortell und Commander Rasmussen einverstanden sind, kann ich sie dir ja mal zeigen. Die Strukturkonverter sind viel größer als das hier. Dort werden die Felder erzeugt, mit denen das Schiff in den Hyperraum springen kann. Verstehst du jetzt, warum die Fremden sich mit ihr nicht anlegen wollten?« In Toms Worten schwang Stolz mit.


  Farouq runzelte die Stirn. Ihre raue Haut wellte sich sonderbar. »Ich weiß nicht. Könnte es nicht sein, dass die Blasen-Leute nicht annähernd so beeindruckt sind wie ich? Immerhin sind sie aus dem Nichts aufgetaucht. Vielleicht können die mehr als wir?«


  Tom zögerte. Er kannte Zivilisationen, die der menschlichen überlegen waren. Da waren zum einen die Arkoniden, mit einer zwanzigtausendjährigen Geschichte, aber genauso die Liduuri oder die Posbis. Was Farouq sagte, war nicht unmöglich. »Kann sein«, räumte er ein. »Trotzdem sind wir hier sicherer als irgendwo sonst. Lass uns jetzt gehen!«


  Sie betraten die Hangarhalle. Es war laut, es war hektisch. Tom hörte, dass die Reaktoren der LESLY POUNDER hochfuhren. Das Raumschiff beschleunigte.


  »Da lang!« Er deutete auf eine Rampe zu den Materialdepots. »Der Weg zum zentralen Expresslift ist im Moment dicht. Ich kenne aber eine andere Route.«


  Tatsächlich wurde nahebei eine Korvette neu bestückt und überprüft. Flexible Gerüste bauten sich um das Beiboot auf. Tom bemerkte einen Schweißroboter in voller Aktion und drehte schnell das Gesicht weg; die Augen geschlossen. Das Komplementärbild war hell und glühte förmlich auf der Innenseite seiner Augenlider. Roboter bildeten Reparaturteams. Alles geschah unter Hochdruck. Gelbe Warnblinkanlagen und Holoabsperrungen signalisierten jedem, dass der übliche Hauptausgang des Korvettenhangars vorübergehend gesperrt war.


  Ein sanftes Vibrieren verriet Tom, dass die LESLY POUNDER das Feuer eröffnet hatte, ein kaum wahrnehmbares Ruckeln offenbarte, dass der Raumer zugleich Treffer erhielt.


  Vielleicht hätte ich ihn nicht hierherbringen sollen?, dachte er kurz bei sich. Die Zweifel verschwanden jedoch rasch wieder. Gefährlich war es überall. Dessen war er sich sicher.


  Sie liefen die Rampe, die Tom als ihr Ziel gewählt hatte, hinauf und öffneten eine kleine Nebenschleuse. Zwischen den dahinter gestapelten Materialcontainern zogen sich Korridore durch das Depot, gerade so breit, dass sie dem intelligenten Logistiksystem der Hangarpositronik freien Zugriff auf alles ermöglichten. Ein kranähnliches Gebilde schob sich ihnen langsam entgegen.


  Ein Stoß erschütterte das Schiff.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Farouq entsetzt.


  »Sie schießen auf uns!«, sagte Tom düster. »Das sind richtig schwere Treffer. Sonst würden wir davon überhaupt nichts spüren.«


  »Und was machen wir je...«, setzte Farouq an, als ein schmetternder Schlag die LESLY POUNDER traf. Es krachte, als habe ein Blitz direkt neben ihnen eingeschlagen. Die Beleuchtung fiel aus. Ein widerwärtiges, metallisches Knirschen lag auf einmal in der Luft. Abrupt stank es penetrant nach verschmorter Isolierung. Metall knackte laut und hart.


  Tom warf sich zu Boden und rollte sich zusammen. »Deckung!«, schrie er. »Runter!«


  Eine Explosion dröhnte. Sie war nah. Viel zu nah. Alles wurde dunkel.
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  Schlaglicht:


  Lakeside View


   


  Dr. Brömmers trat aus einem Seitenflügel des Gebäudekomplexes und wandte seine Aufmerksamkeit dem Himmel zu. Er zog gierig an seiner e-Nicorette.


  »Nein, das gefällt mir nicht – ganz und gar nicht!«, murmelte er in den fransigen, reichlich dünnen Bart. Über Terrania schwebten mehrere rot glühende Blasenkonglomerate; still, regungslos, bedrohlich. Brömmers wusste genug über Wahrnehmung, Reizverarbeitung und Neurologie, dass ihm die Relativität des Eindrucks klar war. Rot war die Alarmfarbe schlechthin, und die Reaktionen, die Menschen bei der Wahrnehmung von Rot zeigten, waren messbar.


  Dennoch, es lag nicht nur an der Farbe. Hinter dieser Bewegungslosigkeit steckte eine unangenehme Überheblichkeit.


  »Was wollen die nur, was können die nur wollen, was geht da ab?«, nuschelte der Kybernetiker leise vor sich hin und kratzte sich am Bauch, der sich sanft, aber üppig nach vorn wölbte. Brömmers betrachtete körperliche Anstrengung als seinen persönlichen Feind, und in aller Regel blieb er Sieger.


  Hinter ihm lag ein ausgedehnter Labortrakt des Lakeside Institute, in dem die Erforschung von scheinbar intelligenter Hybridtechnik betrieben wurde. Für Brömmers war es das Paradies auf Erden.


  Momentan lief die Arbeit indes meistenteils nur auf Sparflamme. Beinahe alle Mutanten, die über die nötige Kapazität zur Mitarbeit verfügten, waren nach Europa gereist; nach Dortmund, um genau zu sein. Brömmers nahm sich die Freiheit, die dortige Veranstaltung für vollkommen überflüssig zu halten, wie er bei jeder sich bietenden Gelegenheit betonte. Seine eigene Abteilung benötigte die Mutanten zum Glück nicht, also lief das Programm in seinem engeren Umfeld relativ normal weiter. Im Augenblick hatte er Pause.


  Ein lautes Quaken zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Hektisch steckte er die e-Nicorette in die Brusttasche seines apfelgrünen Hemds. Ein großer, roter Frosch hüpfte auf ihn zu: sein Frosch! Ein Partner-Surrogat. Im Regelfall besaßen diese holografischen KIs die Gestalt normaler Tiere. Der Holofrosch ähnelte in Farbe und Aussehen einem Erdbeerfröschchen, war aber so groß wie ein anabolikasüchtiger Ochsenfrosch.


  »Du hast schon wieder geraucht!«, bemerkte der Frosch nörgelig.


  »Du solltest doch drinbleiben!«, erwiderte Brömmers, bückte sich und streckte die Hand aus. Der Holofrosch sprang auf seine Hand und krabbelte geschickt den Arm empor. Auf der Schulter setzte er sich. Und quakte.


  Brömmers starrte in den Himmel. Die Blutblasen bewegten sich nach wie vor nicht. Sie hingen über Terrania und warteten ... worauf auch immer.


  »Du willst das gar nicht wissen!«, behauptete der Holofrosch.


  »Was?« Brömmers zuckte zusammen. »Wie kommst du ...?«


  »Entschuldige bitte, aber ich kenne dich gut genug, Herr Brömmers!«, sagte der Frosch. Es klang ein wenig genervt. »Du hast mich deinem IQ angepasst. Der ist, wie ich leider immer wieder feststellen muss, ziemlich hoch. Wenn du mich für bescheuert hältst, beleidigst du dich also selbst. Masochismus passt nicht zu dir! Na ja ... bis auf die Sache mit Susanne ...«


  Brömmers wurde rot.


  »Sieht interessant aus!«, kommentierte der Holofrosch. »Ähnelt ein bisschen den Dingern da oben. Ich würde aber nicht übertreiben, wenn ich du wäre ... was ich ja beinahe bin.«


  »Was will ich nicht wissen?«, brüllte Brömmers in einem seiner cholerischen Schübe los. »Kannst du vielleicht mal Klartext reden, du ... Scheinamphibium!«


  »Das ist sachlich durchaus richtig!«, sagte der Frosch. Seine Zunge schnellte nach vorn und schnappte an Brömmers Ohr vorbei. »Mist. Nicht erwischt!«


  »Du kannst nichts erwischen. Du bist ein Hologramm!«, höhnte Brömmers.


  »Keine Diskriminierung bitte!«, beschwerte sich der Holofrosch. »Ich müsste etwas erwischen dürfen, wenn ich es können wollte!«


  »Was?«


  »War klar und deutlich zu verstehen!«, sagte der Frosch. »Aber gut: Du willst nicht wissen, was die Typen dort oben von uns wollen! Kann nichts Gutes sein, glaub mir!«


  Brömmers wurde übergangslos wieder ernst. »Ja. Genau das befürchte ich!« Er setzte sich auf einen Stahlrohrstuhl, dessen Bespannung ausgeleiert war.


  »Du hast zugenommen!«, ätzte der Frosch und hüpfte zu Boden.


  »Was interessiert dich das?«, murmelte Brömmers abwesend. Er überprüfte über einen virtuellen Zugang einige Daten aus dem Laborkomplex. »Was macht der verdammte Würfel?«


  Der Holofrosch erstarrte für eine Sekunde. Dann antwortete er: »Keine Reaktion ... wie bisher. Keine Anzeichen für Aktivität. Aber da die Mutanten nicht vor Ort sind, ist das wohl kaum erstaunlich, oder?«


  »Nein. Ist es nicht«, pflichtete Brömmers seinem pseudoamphibischen Alter Ego bei. »Aber ich habe eine interessante Nachricht! Sie kommen zurück! Sue Mirafiore und einige andere. Sie kündigen sich über das interne Komnetz des Instituts an. Sie scheinen nach einer Transportmöglichkeit zu suchen, wenn ich das richtig verstehe.«


  »Du und verstehen!«, quakte der Holofrosch kritisch. »Das kann dir eigentlich egal sein, oder? Du arbeitest nicht mit den Mutanten. Sie lassen sich in der kybernetischen Abteilung selten sehen. Hattest du überhaupt schon jemals direkten Kontakt mit einem von ihnen?« Das Surrogat blies die Backen auf.


  »Mit John Marshall«, sagte Brömmers abwesend. »Netter Kerl.«


  »Ah. Was wollte er von dir? Sachverstand, nehme ich an?«, fragte der Holofrosch gespannt.


  »Hm. Er wollte wissen, wie er in die neue Kantine kommt ...«


  Der Frosch wollte sich vor Lachen schier ausschütten. Es dauerte beinahe eine halbe Minute, bis er sich beruhigt hatte.


  »Was denn?«, brummte Brömmers. »War ganz zu Anfang, als sie das Institut neu eröffnet haben. Will sagen: diesen Forschungsbereich. Ich musste selbst nachfragen. War kein Orientierungsplan online, und die Holowegweiser waren noch nicht installiert. Er hatte eben Hunger ...«


  Unbewusst hob Brömmers erneut den Kopf. Das Bild war nach wie vor dasselbe.


  Der Frosch starrte ihn mit seinen riesigen Augen intensiv an. »Ich weiß, wovor du Angst hast!«


  »Ach, tatsächlich?«, murrte Brömmers. »Was wäre das?«


  »Es sieht nicht danach aus, weißt du?«, antwortete der Holofrosch. »Sonst hätten sie sich längst bewegt. Du hast Angst davor, dass diese ... Fremden wegen des Würfels gekommen sind!«


  Brömmers biss sich auf die Unterlippe. »Ja. Wahrscheinlich hast du recht und meine Befürchtungen sind grundlos. Keines dieser Blasendinger hat sich über Lakeside platziert. Das ist ein gutes Zeichen ...«


  »... aber?«, hakte der Frosch nach.


  »Wir wissen nicht, was passieren wird!« Nachdenklich starrte Brömmers in den Himmel. »Egal was du sagst: Das hier hat gerade erst angefangen!«


  12.


  LESLY POUNDER:


  Flucht


   


  Perry Rhodan beobachtete, wie die LESLY POUNDER Haken schlug. Die Bildwiedergabe der Schiffstrajektorie zeigte eine wilde Aneinanderreihung von Kurven. Der Erste Offizier Oberst Jason Melville wartete neben dem Piloten Captain Mirin Trelkot. Auf dessen hoher Stirn standen Schweißtropfen.


  Conrad Deringhouse, Kommandant der LESLY POUNDER, trat neben Rhodan. »Das wird schwierig. Sie sind überall und strategisch glänzend aufgeteilt! Da durchzukommen, erfordert beinahe ein Wunder.«


  Dimina Lesch an der Waffenleitstelle schob den beiden ein Subholo zu. Es zeigte die georteten Einheiten der Fremden, die sich so unverhofft im Sonnensystem breitgemacht hatten.


  »Das sind unglaublich viele!«, murmelte Rhodan. »Aber an etlichen Stellen ist die Wiedergabe der Ortungsdaten reichlich löchrig!«


  Deringhouse rieb sich die kurzen, grauen Bartstoppeln. »Die Sky Eyes haben nur noch Schrottwert, wie du weißt. Es ist uns nach wie vor nicht möglich, diesen verdammten Taalstaub zu entfernen. Dummerweise wissen wir nicht mal, warum er sich dort überhaupt anlagert! Unsere Herren Wissenschaftler sind ratlos. Nicht, dass mich das überraschen würde ...«


  »Was macht der Zählappell? Wer ist an Bord, wer nicht?«, fragte Rhodan.


  Thora übernahm die Antwort. »Das ART ist an Bord, das frühere Leyden-Team. Von den Mutanten fehlen einige: Betty Toufry, Anne Sloane, Rabeya Khatun und Sue Mirafiore. Administrator Ngata ist hier. Die anderen Regierungsmitglieder sind zurückgeblieben, dasselbe gilt für Professor Oxley.« Sie drehte sich kurz nach links, als suche sie jemanden. »Ishy Matsu und Tuire Sitareh hast du ja bereits gesehen. Und Nat ist bei Doktor Manz. Du weißt, sie mag ihn. Die Geräuschkulisse in der Medosektion beruhigt sie ... Niemand weiß, warum das so ist.«


  Rhodan musterte die Umstehenden. Sitareh wirkte sonderbar mitgenommen. Er hatte die dunklen Kupferbrauen zusammengezogen, als grübele er über etwas nach. Der Rabe auf seiner Stirn schien zu flattern.


  »Atlan?«, fragte Rhodan.


  »Hier!« Der Arkonide eilte Rhodan entgegen. Er musterte nur kurz die strategische Darstellung. »Du musst dagegenhalten!«


  »Die Zahlen sind eindeutig«, sagte Rhodan düster. »Wir sind hoffnungslos unterlegen. Ohne die liduurischen Einrichtungen Vulkans allemal. Wenn wir ein Gemetzel vom Zaun brechen, werden nur wir selbst die Leidtragenden sein.«


  Als wollten die Unbekannten seine Aussage unterstreichen, hämmerte der erste Treffer in die hochgespannten Schutzschirme der LESLY POUNDER.


  Rhodan deutete auf den nach oben schnellenden Energieverbrauch. »Das ist beachtlich. Die können uns sehr schnell gefährlich werden. Die Erde und die Siedlungen auf Monden und Planeten sind schutzlos.«


  Atlan knirschte mit den Zähnen. »Das kann nicht sein ...«


  Deringhouse mischte sich ein. »Atlan, Sie vergessen immer wieder mal, dass wir nicht das Große Imperium sind. Wenn ich mir die Messdaten ansehe, schätze ich das technische Niveau dieser ... Sitarakh deutlich über dem der Maahks ein. Niemand weiß besser als Sie, was die Wasserstoffatmer in Ihrer Heimat angerichtet haben. Unsere einzige Hoffnung ist, dass die Blasenraumer unsere Welten in Ruhe lassen. Ihr Feuer ist vorerst auf uns beschränkt. Sie schießen wohl nur auf uns, weil wir fliehen ... und mit Sicherheit, weil sie die militärische Potenz der LESLY POUNDER korrekt einschätzen.«


  Aus dem Hintergrund meldete sich Maui John Ngata. Er war der einzige hochrangige Politiker, der sich auf die LESLY POUNDER gerettet hatte. Rhodan wusste, was Reginald Bull dazu sagen würde. Der Systemadmiral hielt sich derzeit in den Hangars auf, wo er zusammen mit Cel Rainbow für Ordnung sorgte. Bull war zwar nicht konkret in die Hierarchie des Schiffs eingebunden, aber seine Autorität war unbestritten.


  Ngata hatte seine anfängliche Nervosität abgelegt. »Rhodan, das wird in einer Katastrophe enden. Atlan hat recht. Schießen Sie zurück! Die Fremden müssen erfahren, dass wir keine leichte Beute sind.«


  Ein weiterer Treffer, gleich darauf noch einer. Ngata erblasste. Erste Schwingungen kamen durch. Die Dämpfungs- und Antigravitationsfelder ließen Belastungen zu, die für die Besatzung als akzeptabel galten. Die Schutzschirme flammten – sie schluckten jedes Megajoule, das die Meiler erzeugten.


  »Du musst das Feuer erwidern!« verlangte Atlan erregt.


  Rhodan wäre seiner Forderung instinktiv gerne gefolgt, aber er dachte an die Folgen. »Sie haben die Bevölkerung des ganzen Sonnensystems als Pfand. Das können wir nicht verhindern. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben. Was sie wollen, ebenso wenig. Von ihren Fähigkeiten dürfen wir uns gerade überzeugen.«


  Rhodan beobachtete Trelkot intensiv. Der Pilot war bis an seine Leistungsgrenze gefordert. Aber trotz der wilden Kursänderungen, mit denen sich die LESLY POUNDER durch die Reihen der Fremden kämpfte, schlugen immer mehr Treffer in die Schirme des Ultraschlachtschiffs.


  »Sie setzen überschwere Thermostrahler ein«, meldete die Positronik. »Belastung nähert sich dem kritischen Bereich. Energieumleitung aus untergeordneten Systemen in zehn Sekunden. Freigabe durch Kommandant.«


  Mit einem Blinzeln gab Conrad Deringhouse seine Zustimmung. Die Retina-Abtastung ermöglichte der Positronik den Zugriff auf bis dahin gesperrte Systeme.


  Trelkot fluchte. Die LESLY POUNDER schrammte förmlich an einem größeren Pulk der fremden Schiffe vorbei. Drei Treffer gleichzeitig hämmerten in die Schutzschirme. Die ersten Alarmsignale flammten auf.


  »Treffer im Hangarbereich Vier! Energieüberschlag. Rumpfschäden. Reparaturroutinen momentan nicht aktivierbar. Niedere Priorität!« Die Positronik erhöhte die Zufuhrleistung aus den Meilern erneut und zapfte jedes nicht lebenswichtige Subsystem an.


  Thora trat aus dem zentralen Expresslift. Sie hatte das Befehlszentrum des Schiffs augenscheinlich vorübergehend verlassen und trug nun ihre Tochter im Arm. Nathalie ruhte unbeeindruckt vom Geschehen in einem gelblich schimmernden Schutzkokon.


  Rhodan sah Thora entgegen. »Ich dachte, du hast Nat bei Doktor Manz untergebracht?«, fragte er.


  »Wo ist Tom?«, fragte sie im Gegenzug.


  Rhodan wurde kalt. »Er muss an Bord sein. Ich habe eine Meldung von Tim Schablonski. Er hat Tom an Bord der LP-K Acht geholt. Frag bei der Korvette nach.«


  Thora aktivierte die Bordkommunikation. Rhodan sah, wie sich vor ihr ein Bild aufbaute: der Kommandant der Korvette.


  Erneut trat jemand aus dem Expresslift. Es war Eric Leyden. Er war allein, der Rest seines Teams gehörte, wie er selbst, nicht mehr zur Besatzung der LESLY POUNDER. Sie hatten Gästequartiere bezogen. Da die höchste Alarmstufe galt, hatten sie sich dort aufzuhalten. Dass Eric Leyden das nicht ebenfalls tat, musste gute Gründe haben. Ihm folgte jemand anderes: Rhodan erkannte Elif Akay, die neue Chefwissenschaftlerin der LESLY POUNDER. Sie winkte hektisch, aber Leyden ignorierte die junge, stämmige Frau mit dem kurzen, schwarzen Haar auf seine unnachahmliche Weise.


  »Doktor Leyden«, begrüßte ihn Rhodan. Er versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Thora kümmerte sich um alles, mehr konnte er selbst nicht tun. »Ich fürchte, hierbei können Sie uns nicht helfen.«


  »Hallo, Mister Rhodan«, sagte der Hyperphysiker. »Vielleicht kann ich das doch!«


  Elif Akay blieb hinter dem Hyperphysiker stehen und versuchte offenbar, sich zu beruhigen. Rhodan sah, wie Deringhouse' Brauen nach oben rutschten. Er selbst ahnte, dass Leyden einmal mehr einen Geistesblitz präsentieren würde. »Was immer Sie herausgefunden haben«, sagte er, »Sie sollten sich beeilen. Wir stehen unter Druck, wie Sie sicher längst bemerkt haben.«


  Leyden räusperte sich. Ohne weiteres Wort aktivierte er eine ganze Batterie von Bilddarstellungen, etliche davon dreidimensional.


  »Was sehen wir da?«, wollte Atlan wissen, während ein weiterer Treffer die LESLY POUNDER zum ersten Mal richtig durchschüttelte.


  »Gravitationswellen!«, antwortete Leyden. »Die Schiffe der Fremden strahlen sie aus. Sie wurden von unterschiedlichen Stellen bereits seit gestern angemessen, aber wir hatten keine Ahnung, welche Ursache dafür verantwortlich war. Jetzt wissen wir's. Diese Gravitationswellen kann man, wie Sie alle wissen, nur schwer anmessen. Die Arkoniden haben uns diesbezüglich einige aufschlussreiche Lehrstunden erteilt. Wir haben das massierte Auftreten erst bemerkt, als wir aufgrund mehrerer Meldungen unsere Messungen darauf konzentriert haben. Normalerweise ist das nichts, was standardmäßig geschieht.«


  »Auf den Punkt, Doktor, bitte!«, forderte Rhodan. Akay machte eine Geste, als wolle sie etwas sagen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Leyden verwirrt. Anschließend fuhr er fort. »Es kann nur einen Grund für dieses massive Auftreten der Gravitationswellen geben: Ich wette, die Fremden nutzen Masseballungen irgendeiner Art für die Energiegewinnung! Vielleicht sogar für den Antrieb ... Obwohl ich keine Ahnung habe, wie das gehen soll. Egal. Das bietet uns eine Möglichkeit.«


  »Welche?« fragte Deringhouse gespannt.


  Da kam die nächste Hiobsbotschaft. »Die Treffer behindern den Aufbau der Strukturfelder!«, meldete Captain Lavinia Sina Cortell besorgt. »Ein weiter Sprung ist nicht möglich. Die Strukturkonverter zeigen Rückkopplungsschwäche. Ein Neuaufbau geschieht nur langsam. Egal wann wir springen, mehr als zwanzig Lichtjahre sind nicht drin!«


  »Rhodan! Tun Sie endlich etwas!«, forderte Ngata energisch. »Wollen Sie uns alle umbringen?«


  Rhodan ignorierte den Administrator. Oberst Melville trat neben den Politiker und flüsterte ihm etwas zu. Ngata presste die Lippen aufeinander, schwieg aber.


  Elif Akay hielt es nicht mehr aus. Sie schob sich an Leyden vorbei. »Protektor, Doktor Leyden äußert nur Hypothesen. Sie sind faszinierend, wie ich zugeben muss, aber nicht zwingend. Ich kann Ihnen nicht empfehlen, sich darauf zu verlassen.«


  Rhodan musterte sie fragend und intensiv: »Ernsthafte Gegenargumente?«, wollte er wissen. »Es geht nicht um einen hyperphysikalischen Disput! Ich brauche eine praxisnahe Handlungsempfehlung. Relativierungen ohne Alternative helfen uns nicht. Also?«


  Die Chefwissenschaftlerin trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »Nichts Beweisbares!«


  »Sprechen Sie, Doktor Leyden«, sagte Rhodan. »Schnell!«


  »Wir haben eine Transformkanone an Bord, nicht?« Eric Leyden kniff die Augen zusammen. »Ich denke, wir sollten sie indirekt einsetzen.«


  »Indirekt?«, wiederholte Atlan verblüfft. »Eine Transformkanone? Indirekt! Wie soll das gehen?«


  »Indem wir danebenschießen!«, sagte Leyden zufrieden. Er drehte sich zur Bilddarstellung der Außenbeobachtung um. »Wenn ich das richtig sehe, wollen Sie die Fremden nicht massiv angehen, Mister Rhodan. Schießen Sie daneben! Die dabei entstehenden Schwerkraftzentren werden mit denen der Fremden interagieren. Gravitonen austauschen. Massen ziehen sich wechselseitig an. Resultat: Die Blasenschiffe werden sich bewegen. Nicht sehr viel. Aber ruckartig und stark genug, dass deren Zielerfassung Zeit braucht, um das zu kompensieren. Bei der Schnelligkeit der Eigenbewegungen und der Größe der Entfernungen wird ihre Zielgenauigkeit sich deutlich reduzieren. Ein Meter an unserem Schiff vorbei ist auch daneben. Wenn Sie die Transformschüsse nach folgendem Algorithmus abfeuern, könnte sich ein Fluchtkorridor ergeben. Ich fürchte, die Arbeit von Mister Trelkot wird kaum einfacher werden, aber unsere Chancen werden sich deutlich erhöhen.«


  Rhodan hatte keine Sekunde gezögert. Er zog Leydens Berechnungen ins Eingabeholo der Hauptpositronik und schob sie zugleich Mirin Trelkot zu. Bevor Eric Leyden den Zugriff auf sein privates Hologramm bemängeln konnte, ließ die Positronik bereits die ersten Zielpunkte auf Dimina Leschs Feuerleitstation erscheinen.


  Deringhouse war ebenso schnell. »Transformkanone auf die angezeigten Koordinaten ausrichten!«, befahl er. »Feuer frei!«


  Die Transformkanone begann ihr mörderisches Werk. Diesmal allerdings auf ungewohnte Weise. Die Gravitationskerne bildeten sich in unmittelbarer Nähe der Fremden. Die Schwerkraft nahm dort zu, erreichte in einer extrem kurzen Zeitspanne enorme Spitzen auf minimalstem Raum und riss unbarmherzig an allem, was in der Nähe war.


  »Es klappt!«, schrie Trelkot begeistert. Der Pilot beugte sich nach vorn, als wolle er die LESLY POUNDER mit seinem bloßen Willen durch den Raum treiben.


  Rhodan sah es selbst. Die Schiffe der Fremden konnten dem unvermittelt auftretenden, fremden Schwerkrafteinfluss genauso wenig entgehen wie alles andere. Gravitationskerne zerrten die rot glühenden Kugelkonglomerate aus dem Kurs. Sie bewirkten nur minimale Abweichungen, aber das genügte. Die Zielrechner der Fremden waren nicht in der Lage, die spontan auftretenden Abweichungen zu kompensieren. Das Feuer auf die LESLY POUNDER verlor den Fokus.


  Trelkot arbeitete selbst wie eine Positronik. Mit Präzision und Intuition hetzte er das Ultraschlachtschiff zwischen den Fremden hindurch. Die Geschwindigkeit nahm zu, es war kaum nötig, Haken zu schlagen. Die entlasteten Schutzschirme gaben Potenzial frei; die Energie der Meiler jagte in die Triebwerke. Die LESLY POUNDER machte einen Satz nach vorn.


  Eine Meldung aus den Hangars beendete die kurzzeitige Euphorie. »Eine Space-Disk schleust aus. Prioritätsgenehmigung.«


  »Was?« Conrad Deringhouse war fassungslos. »Wer zum Teufel ...«


  »Eine Meldung von Tuire Sitareh an Perry Rhodan«, sagte die Positronik. »Kein Klartext. Die Kodierung ist simpel und soll erst nach Verlassen des Schiffs zugestellt werden.«


  »Wer hat das angeordnet?«, fragte Rhodan. Er war genauso verblüfft wie Deringhouse und wahrscheinlich alle anderen in der Zentrale.


  »Tuire Sitareh!«, antwortete der Hauptrechner.


  »Nachher abspielen!«, befahl Rhodan. »Zunächst müssen wir weg hier.« Er ahnte, dass Sitareh seine Gründe für diese spektakuläre Aktion hatte, und wusste, dass die Chancen des Auloren alles andere als gut waren. Die beste Erklärung würde die LESLY POUNDER nicht retten. Sie mussten springen. So schnell es ging.


  »Zwei Minuten!«, meldete Ortungschef Schimon Eschkol. »Der Weg ist frei ... einigermaßen!«


  »Alles, was drin ist!«, brüllte Deringhouse. »Trelkot, bringen Sie uns raus. Sie fangen an, sich auf unser Störfeuer einzustellen!«


  Tatsächlich schlug ein Treffer in den Schirm der LESLY POUNDER ein.


  Verdammt, die sind wahnsinnig schnell!, dachte Rhodan verbissen. Er sah kurz zur Seite. Er spürte Thoras Unruhe.


  Da er wusste, dass Tom an Bord war, verdrängte er seine Besorgnis zeitweilig. Wenn der Sprung gelang, würde man den Jungen gewiss bald finden. Tom kannte sich auf dem Ultraschlachtschiff gut aus. Trotz seiner nur zehn Jahre hatte er bereits vieles erlebt und gelernt. Erst Tom, dann Tuire Sitareh – und wenn Rhodans Intuition ihn nicht trog, würde Ishy Matsu den Auloren begleitet haben: Die Situation wurde immer komplizierter.


  Ein neuer Treffer brannte sich in den Schirm der LESLY POUNDER und zwang Rhodan, sich auf die angreifenden Sitarakh zu konzentrieren.


  Das wird eng! Rhodan fühlte die Anspannung wie einen elektrischen Strom, der durch seinen Körper floss. Nur für eine Sekunde dachte er daran, welches Schicksal einem kleineren Schiff ohne Transformkanone an Bord gedroht hätte. Es war beängstigend.


  Kurz darauf war es so weit. Die LESLY POUNDER erreichte die Mindestsprunggeschwindigkeit. Die Strukturkonverter zerrissen das Raum-Zeit-Kontinuum und schleuderten das fliehende Schiff in den Hyperraum.


  13.


  Schlaglicht:


  Die Erste Verlautbarung


   


  »Hast du das gehört?«


  Freddy Ascott drehte sich zu der Stimme seines Kollegen um. Sven Sigurdsson betrat den Raum, wie er das immer tat: laut, polternd, und ohne sich anzukündigen. Ascott seufzte und setzte sich auf. Seine Nackenmuskulatur war verspannt.


  Die Arbeit am DWV-Genom nahm ihn sehr in Anspruch. Das Virus, das durch die Varroamilbe übertragen wurde, hatte weltweit das Sterben der meisten Bienenvölker ausgelöst. Zumindest dieser tödliche Prozess war gestoppt. Das Bee-to-be-Programm war erfolgreich, wenn auch mit einigen Einschränkungen. Es war bislang nicht gelungen, eine nachhaltige Erholung der Bienenbestände zu bewirken. Nach wie vor war die Balance labil. Die Schäden, welche die lange Zeit als Insektenvernichtungsmittel eingesetzten Neonicotinoide angerichtet hatten, zeigten unerwartete Langzeitwirkungen. Das DWV-Virus war längst als Hauptursache des Colony Collapse Disorder ausgemacht. Leider hatten sich Sequenzen des viralen Genoms in vielen Bienenvölkern fest etabliert – eine Gefahr, die man lange Zeit unterschätzt hatte. Die Bedrohung, die ein Verschwinden der Bienen für das globale Netz der unterschiedlichen Ökosysteme darstellte, war unverändert akut.


  Ascott rieb sich die Augen. Sigurdsson war genau die Art von Ablenkung, die er in dieser Phase nicht brauchen konnte! »Was denn gehört?«, fragte er müde.


  Der Isländer riss die Augen auf. »Du hast überhaupt nichts mitgekriegt, oder?«


  »Nein. Im Gegensatz zu dir finde ich, dass sich Arbeit und Medienkonsum nicht vertragen. Das ist eine Frage der Konzentration; schon mal was davon gehört?«


  Wie immer reagierte Sigurdsson nicht auf Anspielungen, egal wie deutlich sie waren. Ascott schloss kurz die Augen und holte tief Luft. »Also: Was ist denn nun so dringend?«


  Sigurdsson wedelte theatralisch mit beiden Armen. »Das ist eine Invasion! Sie sind überall! Ich glaub's nicht. Du hast keine Ahnung, wovon ich rede!«


  Ascott lehnte sich zurück. Ihm war durchaus bewusst, dass er gerne in seiner Arbeit versank. Dies war indes das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, deswegen etwas verpasst zu haben. »Invasion? Die Arkoniden sind zurück?«, fragte er.


  Sigurdsson schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke nicht. Überall sind fremdartige, rot glühende Kugelballungen aufgetaucht. Ich habe gehört, das sollen Schutzschirme oder was Ähnliches sein. Keine Ahnung, aber die Dinger sind echt gruselig!«


  »Und?«, hakte Ascott nach.


  »Schweben einfach nur am Himmel. Ach ja, und überall im Sonnensystem! Müssen ziemlich viele sein. Ihre Botschaft hast du selbstverständlich auch nicht gehört?«


  »Nein«, bestätigte Ascott. »Hab ich nicht. Damit hast du zur Abwechslung mal recht.«


  Sigurdsson wedelte zwischen einigen Holos herum. »Moment, ich bin sicher, die spielen den Kram auf Dauerschleife. Da muss ich nicht mal suchen ... Das läuft garantiert auf jedem verdammten Kanal.« Er aktivierte das Medienholo, das Ascott wie immer zu Beginn seiner Schicht ausgeschaltet hatte. Was er zu hören bekam, war verblüffend.


  Sogar über das Komnetz war das tiefe, orgelnde Dröhnen zu hören. Vielleicht war es ein Teil der Botschaft, den keiner verstand. Der Ton drang jedem Zuhörer direkt in den Leib. Er ähnelte dem tiefen Bass der Demutstaste einer Orgel. Niemand, der sie hörte, würde die folgende Botschaft ignorieren. Nicht einmal Ascott. Nicht einmal, wenn er das gewollt hätte!


  »Hier spricht Koruman Ran-Tschak, Zweiter Abriter der Sitarakh! Diese Welt und der Stern, den sie umkreist, stehen weiterhin unter meinem Befehl.


  Sämtlichen Anordnungen der Levaren ist Folge zu leisten.


  Hiermit ergeht die Erste Verlautbarung:


  Die Arbeiten an der Sonne haben in diesen Minuten begonnen. Damit ist die Hiliron-Gezeitenwende induziert.


  Widerstand wird nicht toleriert. Achtsamkeit wird belohnt.


  So sei es verkündet im Namen des Retap!«


  Ascott wünschte sich in diesem Moment zurück in seine geliebte Isolation. Nur er, seine Arbeit und sonst nichts. Er hatte genug von all dem Chaos, der Hektik ... und der Angst.


  Wohl niemand begriff zu diesem Zeitpunkt den Inhalt der Botschaft; nicht die gewaltigen Auswirkungen, die sie haben würde. Das ahnte er. Eins allerdings würden alle verstehen: Die Fremden waren mit einer ganz bestimmten Absicht gekommen.


  14.


  Erde:


  Flugzeit


   


  Sue Mirafiore musterte nervös die Umgebung. Die Flughöhe betrug etwa fünfzig Meter, der Standardkorridor für Kopterfahrzeuge im normalen Verkehr. Der Autopilot tat seine Arbeit ohne Schwierigkeiten. Trotz der Ankunft der Fremden war das Verkehrsleitsystem nicht zusammengebrochen. Die Flugbewegungen hatten zwar zugenommen, aber Stauungen blieben aus – bisher.


  Der Blick nach unten zeigte ein anderes Bild. Aufregung und Hektik waren der Normalfall. Immer häufiger bemerkte Sue Menschenansammlungen. Über das Komnetz schwappte eine wahre Nachrichtenschwemme über sie herein. Kommentatoren überboten sich in wilden Spekulationen, die meisten davon, ohne an Fakten zu denken. Die Erste Verlautbarung wurde wiederholt. Immer wieder. Die Analysen brachten keine Klarheit, sondern eher das Gegenteil.


  »Abriter, Levaren, Retap ... hat jemand von euch eine Vorstellung, von was die Rede ist?«, fragte Rabeya Khatun ratlos.


  Sue dachte krampfhaft nach. »Das sind nicht die wesentlichen Punkte. Zweiter Abriter, Levaren ... oder Retap: Das sind Ränge, Bezeichnungen innerhalb ihrer Kultur. Das wird sich sehr schnell klären. Ein Abriter steht wohl unter einem Retap, und die Levaren werden die Anordnungen offenbar umsetzen. Eine Art Polizei ... Truppen, egal was. Etwas anderes gibt mir viel mehr zu denken!«


  »Die Hiliron-Gezeitenwende!«, vermutete Betty Toufry düster.


  »Exakt!« Sue rieb sich die Stirn, als wolle sie damit ihre Gedanken klären. »Da wird irgendeine große Umwälzung angekündigt, von der wir rein gar nichts wissen – am allerwenigsten, ob wir sie wollen. Ich fürchte, die Sitarakh werden uns an der Entscheidung nicht beteiligen – sie werden sie uns aufzwingen. Was das bedeutet, ist jedem klar, oder?«


  »Krieg!« Anne Sloanes Stimme zitterte. »Hört das nie auf?«


  »Ob das ein Krieg wird, bezweifle ich«, sagte Sue. »Diese Sitarakh scheinen ziemlich hoch entwickelt zu sein. Vielleicht sind sie weiter als die Arkoniden? In dem Fall zwingen sie uns ihren Willen auf. Das kennen wir doch.«


  »Ich hatte gehofft, es würde ruhig bleiben!« Rabeya holte tief Luft. »Was meinen die Sitarakh damit, dass Achtsamkeit belohnt wird?«


  Anne schnaufte verächtlich: »Wenn wir brav sind, gibt's ein Leckerli! Ganz wie immer!«


  Rabeya hatte sichtlich Zweifel. »Das glaube ich nicht. Translatoren sind üblicherweise auf einen zeitgemäßen Wortschatz programmiert. Antiquierte oder scheinbar antiquierte Begriffe verwenden sie nur, wenn es einen konkreten Grund gibt. Achtsamkeit ... Das ist alles, aber kein modernes Wort!«


  Sue hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Sie warf Rabeya einen prüfenden Blick zu. »Damit hast du vollkommen recht! Das ist außergewöhnlich. Es ist mir bis zu deiner Bemerkung nicht aufgefallen. Aber es stimmt: Neben der Hiliron-Gezeitenwende könnte in diesem Begriff ebenfalls Sprengstoff liegen. Ich glaube kaum, dass wir die genaue semantische Bedeutung werden erraten können. Die Sitarakh meinen mit Achtsamkeit etwas ganz Bestimmtes ... Und ich hoffe sehr, dass Verstöße dagegen nicht zu Exzessen führen.«


  Sie lehnte sich zurück. Annes Miene war hart, Betty unruhig und Rabeya zeigte eine Gelassenheit, die Sue zu perfekt vorkam, um wahr zu sein.


  Wir alle haben Angst!, dachte sie. Ungewissheit ist das Schlimmste; und wir wissen überhaupt nichts. Nur dass da jemand ist, der uns zu etwas zwingen will. Nicht einmal, wozu ...


  Die Mikropositronik des Quadrokopters meldete sich zu Wort. »Wir erreichen das Gebiet von Großberlin in drei Minuten. Ein Einflugkorridor wurde uns zugewiesen. Bitte wählen Sie jetzt ein internes Ziel aus!«


  »Neu-Tempelhof!«, sagte Sue intuitiv.


  »Warum das denn?«, fragte Betty irritiert.


  Sue drehte sich zu ihr um. Betty saß zusammen mit Rabeya hinten in der Kabine. »Weil sich dort ein kleiner privater Raumhafen befindet. Miet- und Charterflüge. Sie bedienen sogar drei oder vier europäische Flugrouten, wenn ich mich nicht irre.«


  »Europa nützt uns nicht viel!«, unkte Anne.


  »Wir wollen keinen Linienflug«, sagte Sue. »Ich hoffe, dass dort freie Kleinraumschiffe oder Sprinter zur Verfügung stehen.«


  Die Mikropositronik löste ein Warnsignal aus. »Staumeldungen aus den Bereichen Berlin-Stadt, Berlin-Zentrum und Berlin-Peripherie Ost-zwei. Anflugwarnung bei Annäherung an Tempelhof. Unidentifizierbarer Fremdkörper.«


  Der Himmel über der Landeshauptstadt war verhangen. Es regnete, Nebel lag über einem Großteil Berlins. Aus der weißgrauen Wand schälte sich ein tiefrotes Glühen.


  »Sitarakh!« Anne Sloane spuckte das Wort förmlich aus. »Sie hängen über Tempelhof wie eine Blutblase!«


  »Kurs nach Neu-Tempelhof beibehalten, wenn möglich!«, befahl Sue. »Unauffälliger Anflug, und Landungsprozedur einleiten. Gibt es eine Sperrzone?«


  Die Positronik antwortete sofort. Offenbar verbreiteten sich die entsprechenden Informationen längst über die Informations- und Verkehrsleitnetze. »Keine Sperrzone über Neu-Tempelhof. Betroffen ist nur Tempelhof selbst in einem recht kleinen Radius. Anflug möglich.«


  »Gut. Dann los!« Sue drehte sich zu den anderen um. »Verhalten wir uns möglichst unauffällig. Wir können alles brauchen, aber keine neugierigen Nachfragen oder Leute, die uns begleiten wollen.«


  Betty bereitete auf einem Komholo augenscheinlich gerade eine anonymisierte Zahlungsanweisung vor. »Gute Idee«, sagte sie. »Wickeln wir die Transaktion über das Lakeside ab. Ich denke, das wird uns Ärger ersparen.«


  Der Kopter passierte das riesige Sitarakhschiff westlich. Der Riese, der nach wie vor aussah wie eine Ballung rot glühender Seifenblasen, verriet nicht, was sich im Innern verbarg. Sue glaubte kurz, einen gedrungenen, massigen Körper zu erkennen, gleich darauf war dieser Eindruck bereits wieder vorüber.


  Sie gingen fünf Minuten später auf einem übersichtlichen Landefeld nieder. Sue hatte die Verwaltung kontaktiert und ein kleines, einer arkonidischen Leka-Disk nachempfundenes Raumboot gemietet. Der Preis war unverschämt – die Nachfrage nach Transportmöglichkeiten, die nicht der öffentlichen Kontrolle unterlagen, musste zurzeit enorm sein. Als sie ausstiegen, badete das Schiff der Fremden die Umgebung nach wie vor in Kirschlicht. Es war eine unwirkliche Atmosphäre, bedrückend und bedrohlich.


  Die vier Frauen identifizierten sich und bestiegen das Mietfahrzeug. Die Kosten wurden von einem Spesenkonto des Lakeside Institute abgebucht. Die Schleuse schloss sich, und Sue fühlte sich plötzlich erleichtert. Vielleicht lag es daran, dass das Licht im Innern der Disk normal und die draußen dominierende Röte verschwunden war. Wenn sie allerdings ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass der wahre Grund ein anderer war.


  Ich bin auf dem Weg nach Lakeside!, dachte sie. Ich weiß nicht, warum mir das so wichtig ist, aber es ist gut so!


  15.


  LESLY POUNDER:


  Sitarakh-Reflex


   


  Tuire Sitareh fühlte sich sonderbar. Sonderbarer als üblich, würde Thaynar wohl gesagt haben ...


  Seit der Ankunft der Fremden, die sich selbst Sitarakh nannten, spürte er einen undefinierbaren Drang in sich, etwas zu tun, wovon er selbst nicht zu sagen vermochte, was es war. Als die Dichte der auf die LESLY POUNDER einprasselnden Treffer zunahm, gab er dem Drang intuitiv nach. Er verließ die Zentrale; weitgehend unbemerkt. Es war ihm recht.


  Nachdenklich ging er den Rundkorridor entlang Richtung Hangars, als er hinter sich Schritte hörte. Er verharrte und drehte sich um. Ishy Matsu. Ich sollte wohl überrascht sein ... , dachte er.


  Die Mutantin blieb vor ihm stehen. Ein offener Blick traf ihn. »Sie wollen das Schiff verlassen, Tuire?« Obwohl es so klang, war es keine Frage. Ishy Matsu kannte ihn erschreckend gut. Sitareh wunderte sich nicht zum ersten Mal, warum das so war.


  »Ja«, sagte er. »Ich muss. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich habe keine Wahl.«


  »Es hat mit den Sitarakh zu tun, nicht?«, mutmaßte Matsu. »Was wissen Sie über diese Wesen? Wer sind sie, und was wollen sie?«


  Sitareh setzte sich wieder in Bewegung. Die Hangarschleuse zum Space-Disk-Bereich Vier öffnete sich vor ihm. Matsu folgte ihm.


  »Ich weiß nichts ... Einmal mehr!«, sagte der Aulore bitter. »Es ist nur ein Gefühl. Eine Ahnung, wenn Sie so wollen. Ich bin es gewohnt, meinem Instinkt zu folgen. Sie wollen mich tatsächlich begleiten?«


  Sie näherten sich einer Disk, ohne aufgehalten zu werden.


  »Ich fühle mich noch immer ein wenig ... fremd!«, sagte Matsu leise. »Seit man mich von Arkon gerettet hat, ist das so. Vielleicht habe ich zu lange unter Fremden gelebt und bin selbst fremd geworden. Ich weiß es nicht. Ich folge meinem Instinkt, genau wie Sie.«


  Sitareh gab einen Kode ein und überbrückte die Sicherheitssperre. Die positronische Sicherung schlug keinen Alarm, da sie lediglich einen autorisierten Zugriff registrierte. »Den Hinweis, dass es gefährlich ist, spare ich mir. Ich glaube, das würde Sie nicht abhalten. Liege ich damit richtig?«


  Die Televisorin nickte nur. Sie betraten das Beiboot. Das Hangarpersonal akzeptierte beide als befugt.


  »Wir haben nicht viel Zeit!«, sagte Sitareh. »Ich blockiere die Startmeldung, indem ich sie kurzzeitlich in eine Endlosschleife schicke. Die Nachricht wird die Zentrale erst nach unserem Ausschleusen erreichen.«


  »So leicht ist das?«, fragte Matsu skeptisch.


  »Leicht? Eher nicht. Ich bin ... nicht ganz ungeschickt, was solche Dinge angeht. Ein bisschen technischer Wissensvorsprung schadet nicht.«


  Der Startkorridor wurde abgeriegelt, die Disk schwebte zur Schleuse. Gleich darauf öffneten sich automatisch die Tore und gaben den Blick ins All frei.


  Sitareh bemerkte die rot glühenden Blasenballungen und das Wirkungsfeuer. Auf absurde Weise sah es wie ein Feuerwerk zum Jahreswechsel aus, wie er es bereits zweimal hatte beobachten können, seit er auf der Erde lebte. Der Ortungsalarm und die Energiewarnungen aktivierten sich und gingen sofort in den Dauerwarnmodus über. Das Signal war ohrenbetäubend. Sitareh schaltete die Warnpfeifen ab. »Sieht aus, als bekämen wir bald Probleme«, murmelte er. Seine Begleiterin war blass.


  »Das wird ein ziemlich harter Ritt«, warnte Sitareh. Gurte, Prall- und Stützfelder aktivierten sich, eine Schirmblase legte sich um die startende Disk. Der Meiler heulte auf, als Sitareh beschleunigte. Der pulsierende Energieschirm der LESLY POUNDER kam näher. Das einschlagende Feindfeuer war wie ein Funkenregen, der die energetische Haut in Wallung versetzte.


  »Die LESLY POUNDER wird springen. Jede Sekunde ist es so weit!« Sitareh schaltete eine Strukturlücke. Die Disk jagte der flackernden Öffnung entgegen und erreichte sie drei Sekunden später. In diesem Moment entmaterialisierte das Ultraschlachtschiff.


  Die Strukturfelder, die den Riesen in den Hyperraum schleuderten, trafen auf den Schirm der Disk, die in genau diesem Sekundenbruchteil den Strukturriss passierte. Etwas, das wie ein gigantischer blauer Überschlagsblitz aussah, wickelte sich um das kleine Raumfahrzeug, wie ein wirres, energetisches Knäuel. Der Energieschirm der Disk platzte wie eine Seifenblase. Blendendes Licht flammte auf. Die übergeordnete Energie des Hyperraums suchte sich einen Weg und schleuderte das Beiboot aus dem Kurs. Tuire Sitareh wurde schwarz vor Augen.


  Als er Minuten später zu sich kam, taumelte ihr Fahrzeug führerlos durchs All. Sie befanden sich innerhalb der Bahn des Jupiters, näher am Asteroidengürtel als bei der Bahn des Riesenplaneten selbst. Das Licht an Bord flackerte schwach, durch die Sichtkanzel zogen knackende Geräusche. Die Luft stank nach Ozon und Rauch. Die Klimaanlage war überfordert.


  Sitareh stöhnte. Mühsam löste er die Gurte und desaktivierte die Schutz- und Prallfelder. Ohne diese Einrichtungen wären weder er noch Matsu am Leben, dessen war er sich sicher. Er hörte die Mutantin keuchen – sie war vermutlich ebenfalls bewusstlos gewesen. Langsam regte sie sich und löste sich ihrerseits aus dem Kopilotensitz. Sie schwankte und hustete. Sie trat auf ein ausgekohltes Kunststoffteil, das knirschend zerbrach.


  »Was war das denn?«, ächzte sie.


  »Wir haben die Strukturlücke in derselben Sekunde durchquert, in welcher die LESLY POUNDER sprang. Was genau dieses Feld- und Energiechaos angerichtet hat, kann ich nicht sagen. Aber wie ich das sehe, ist diese Disk Schrott. Damit fliegen wir nirgendwohin.« Er lachte kurz und hart auf.


  Matsus Augen weiteten sich. Die kleine Zentrale wies gewaltige Schäden auf. Kabel, Energieleitungen und sogar Puffer und Speicher hatte es durch die Verkleidungen geschlagen. Die Energiedichte musste ungeheuerlich gewesen sein. Schwärzungen überall verrieten, dass die Gefahr weitaus größer gewesen war: Zum Ausbrennen der Disk hatte nicht viel gefehlt.


  »Ich war mal in einem Haus, das vom Blitz getroffen worden war«, sagte die Mutantin krächzend. »Das war ganz ähnlich. Die Energie hatte Kabel und Rohre aus der Wand gedrückt. Der gesamte Putz lag am Boden. Wir haben Glück, dass wir leben!«


  »Immerhin funktioniert die künstliche Schwerkraft«, zog der Aulore sein Fazit. »Außerdem haben wir kein Leck im Rumpf; die Atmosphäre ist stabil.«


  Ein leises, unregelmäßiges Piepsen drang aus der Orteranordnung. Sie war aktiv, anscheinend eines der wenigen Instrumente, die vollständig funktionierten.


  Sitareh kniff missmutig die Augen zusammen. »Das war so nicht geplant.« In Gedanken fügte er hinzu: Das ist untertrieben: Wir sitzen mitten in einer Mausefalle!


  »Die Sitarakh?«, fragte Matsu.


  Der Aulore beugte sich über eine Anzeige, die nur teilweise dreidimensional projiziert wurde. »Ja. Zweifellos haben sie diesen energetischen Ausbruch angemessen – egal mit welcher Wucht die LESLY POUNDER in den Hyperraum eingetreten ist. Ich nehme an, wir haben mit unserem kleinen Exzess einen wahren Zoo an exotischen Teilchen produziert. Es hätte mich gewundert, wenn sie das nicht bemerkt hätten. Bei deren Möglichkeiten ...«


  »Ich denke, Sie können sich nicht erinnern?«


  Sitareh grinste müde. »Kann ich nicht. Aber solche Eingebungen habe ich ab und zu ... Und damit liege ich in aller Regel richtig! Sogar dann, wenn mir das nicht recht ist.«


  »Nettes Arrangement!«, sagte Matsu lakonisch.


  Sitareh antwortete nicht. Er kontrollierte Anzeigen, Statuswerte. Laut fragte er: »Positronik? Analyse!«


  Zur Antwort erhielt er lediglich ein undifferenziertes Rauschen aus den teilweise aktiven Akustikfeldern. Die Luft schmeckte nun metallisch. Sitareh registrierte besorgt, dass die Atmosphärenkontrolle ausgefallen war. Nur die chemische Analyse der Atmosphärenzusammensetzung zeigte noch etwas an. Der Kohlendioxidwert stieg. Zu diesem Zeitpunkt war das noch nicht gefährlich, aber das würde sich sehr schnell ändern!


  »Defekt. Die Positronik ist hinüber«, sagte Sitareh wütend. »Ausgerechnet. Damit sind uns die meisten Softwaresysteme nicht mehr zugänglich ...«


  »Eine Konsole vielleicht ...?« Matsu brach den Satz sofort ab. Die wenigen manuellen Eingabemöglichkeiten, die Zugang zu den Kommandoroutinen boten, waren zerstört.


  Sitareh überlegte, während das Ortungssignal immer leiser wurde und kurz darauf komplett erlosch. Der Aulore straffte sich. »Wir müssen raus hier. Hoffen wir, dass die Raumanzüge intakt sind!«


  Er tastete sich vorsichtig durch die Trümmer auf das Notdepot zu, das nahe beim Durchgang zum Rest des Boots lag. Die kleine Schleuse war schwarz und von einem kohligen, rußartigen Belag bedeckt, aber ansonsten unbeschädigt. Er drehte sich zu Matsu um. »Helfen Sie mir. Wir haben keine Zeit mehr!«


  Sie mussten die Tür mühsam aufstemmen. Dahinter herrschte zunächst Dunkelheit, bis sich ein schwach flackerndes Licht aufbaute. Matsu atmete laut hörbar auf. Dort hingen drei Raumanzüge, dem Anschein nach unbeschädigt und komplett bestückt. Die beiden legten die Monturen an, so schnell sie konnten. Der Aulore brauchte deutlich weniger Zeit. Er kehrte in die Zentrale zurück und öffnete eine Verschalung; sofort machte er sich an den Kabeln und Teilen der Energieinstallation zu schaffen.


  Matsu folgte ihm, schloss ihren Anzug und startete die Prüfroutinen. Die Systeme der Mikropositronik gaben grünes Licht. Der Anzug war in Ordnung und einsatzbereit. »So. Und jetzt?«, fragte sie.


  Der Aulore erhob sich. »Jetzt verlassen wir die Disk und sprengen sie. Wenn wir Glück haben, überdeckt die Detonation unsere Energiespuren. Wir leiten die Beschleunigung genau während der Zündung ein. Sie muss nicht lange dauern und uns nur die nötige Anfangsgeschwindigkeit geben. Zeit haben wir anschließend erst mal genug. Sie dürfen uns auf gar keinen Fall erwischen.«


  Ishy Matsu sah ihn schräg und zweifelnd an. »Ist das ein Anfall von Intuition?«


  Sitareh lachte. »Nein. Ganz normaler Menschenverstand. Ist selten, kommt aber vor. Auch wenn es eher Aulorenverstand ist ...«


  »Ha, ha, ha!« Matsus Belustigung hielt sich in Grenzen. »Es heißt: Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Wir sollten also damit warten. Sonst lachen die ... Sitarakh, und das wäre mir wahrscheinlich nicht recht.«


  Sitareh grinste verhalten. »Das kann ich verstehen. Geht mir genauso.« Er drehte sich kurz. »Gut. Nehmen wir mit, was wir vielleicht brauchen könnten, und verschwinden wir. Ich habe mir den Anflugvektor der Sitarakh eingeprägt, den Taumelkurs der Disk genauso. Gehen wir!«


  Zusammen bahnten sie sich einen Weg durch die Trümmerlandschaft zur Hauptschleuse. Überall lagen zerfetzte Metallteile, Rohre, Leitungen, Kabel. Hydraulikflüssigkeit drang schwallartig aus mechanischen Systemen. Sitareh war froh, dass er den Gestank nicht riechen musste.


  »Hoffentlich funktioniert diese Schleuse!«, murmelte er. »Sonst müssen wir uns den Weg ins All freibrennen. Ein lauteres Hallo, hier sind wir! ist kaum möglich.« Er gab Matsu ein Zeichen. »Ich schlage vor, wir aktivieren den Tarnmodus. Ob die Schutzwirkung ausreicht, kann ich nicht sagen, aber ...«


  Die Mutantin unterbrach ihn. »... man fühlt sich etwas weniger unwohl!«


  Sitareh lächelte. »Exakt!«


  Trotz ihrer Befürchtungen arbeitete der Schleusenmechanismus. Zwar waren die Bewegungen ruckartig und sehr ungleichmäßig, aber die Schleusenflügel schoben sich zur Seite. Sitareh hob den Unterarm und wartete, bis die taumelnde Disk die korrekte Position erreicht hatte. Er drückte ein Sensorfeld, gleich darauf starteten die synchronisierten Mikropositroniken die Anzugtriebwerke. Der Zündimpuls erreichte den überladenen Puffer des Raumfahrzeugs in dem Moment, in dem die beiden Passagiere ins All geschleudert wurden. Die Energie wurde schlagartig freigesetzt. Die Disk explodierte in einem blendenden Feuerball.


  Wie sagen die Menschen in so einem Fall?, dachte Tuire Sitareh. Bumm!
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  LESLY POUNDER:


  Falle


   


  »Rhodan!«


  Tom hörte den Namen wie durch ein dickes, feuchtes Handtuch hindurch. Zuerst begriff er nicht mal, dass er gemeint war. Mühsam öffnete er die Augen. Sein Kopf tat weh, ein spitzes Stechen saß in seiner linken Schulter. Es war dunkel. Sein erster Gedanke war: Ich bin blind!, und er wurde panisch. Sein Herz schlug wie wild. Er spürte den Puls bis in den Hals hinein. Seine Fingerspitzen waren zum einen eiskalt, andererseits kribbelten sie unangenehm. Er brach in kalten Schweiß aus – das fühlte sich ekelhaft an. Es dauerte einige Zeit, bis er in der Schwärze einen Funken sah.


  »Rhodan!« Die fremde Stimme war rau, aber nicht weit entfernt.


  »Farouq?«, krächzte Tom. Er erkannte auch seine eigene Stimme nicht wieder. Er räusperte sich; das Kratzen im Hals blieb.


  Ein Geräusch. Es klang, als atme jemand heftig aus. »Du lebst! Warum sagst du denn nichts? Ich schreie mir hier den Wolf!«


  »Ich war weggetreten!« Thomas Rhodan bewegte vorsichtig den Kopf. Das Brummen blieb – wie das Kratzen im Hals. »Was ist passiert?«


  Farouq klang beinahe wütend. »Sag du's mir! Ich bin zum ersten Mal in so 'nem Riesenkasten. Du kennst dich aus. Ich bin nur der kleine, dumme Marsianer.«


  Er hat Angst!, dachte Tom. Da haben wir wohl beide gute Gründe dafür. »Bleib ganz ruhig!«, sagte er. »Das Licht ist ausgefallen, wir sind eingeschlossen. Kannst du dich bewegen?«


  »Ja!« Farouqs Stimme klang nicht mehr ganz so panisch. »Aber mein Bein tut weh!«


  »Mir die Schulter und der Kopf!«, erwiderte Tom. »Außerdem kann ich mich kaum rühren.«


  »Bist du eingeklemmt?«, wollte Farouq wissen. Er selbst stieß gleich darauf ein schmerzliches Stöhnen aus.


  »Was ist mit dir?« Tom fühlte erneut Panik in sich aufsteigen.


  »Ich sag doch: Mein Bein tut weh. Vielleicht gebrochen; ich weiß nicht!«


  »Ich spüre bei mir irgendwas«, stellte Tom fest. »Fühlt sich wie geriffeltes Metall an. Vielleicht ein Container? Ich kann mich nicht rühren, aber ich bin nicht wirklich eingequetscht oder so. Es ist nur ekelhaft eng. Ja, das ist einer der Container. Eindeutig!«


  »Wir können froh sein, dass wir nicht platt sind wie Sandspucker! Warum ist das Licht aus?« Farouq ächzte. »Hab mich geirrt. Das Bein ist nicht gebrochen. Aber so, wie das wehtut, ist es eine fette Prellung!«


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Tom. »Ich stecke ein bisschen fest.«


  Es raschelte. Das schmerzliche Stöhnen war diesmal deutlich lauter. »Au, verdammt!«


  Tom versuchte, sich nach vorn zu schieben. Er bewegte sich ein wenig, aber ohne helfende Hand würde er es nicht schaffen, herauszukommen. Er bog den Hals und bemerkte erneut einige Funken. Waren Kabel aus den Wänden oder Aggregaten gerissen worden? In dem Fall wären sie in Gefahr, einen Schlag zu bekommen. Sie mussten vorsichtig sein. Bisher hatten sie Glück gehabt – das konnte sich schnell ändern. Er hatte bei anderen Gelegenheiten miterleben können, was Starkstrom anzurichten vermochte.


  »Ich stehe!«, hörte Tom Farouq sagen. Es klang zufrieden. »Sag was, ich muss wissen, wo du bist.«


  »Ja, gut!«, sagte Tom. Erneut versuchte er, sich nach vorn zu schieben. Ein paar Zentimeter kamen dabei heraus. Ohne Hilfe brauche ich Jahre!, dachte er frustriert.


  Farouq stieß auf einmal einen freudigen Schrei aus. »Es wird heller. Das Licht ist wieder da!«


  Tom registrierte es ebenfalls. Von hell zu sprechen, war zwar übertrieben, es war ein Dämmerlicht. Im selben Moment wünschte er sich, es wäre dunkel geblieben.


  Tatsächlich war er zwischen zwei Container geraten. Beängstigend war die Lage eines dritten, der auf den beiden anderen lag und abzurutschen drohte. Sein Gewicht würde die unteren Behältnisse zusammenschieben. Tom hatte eine sehr gute Vorstellung davon, was von ihm in diesem Fall übrig bleiben würde. »Beeil dich!«, ächzte er. »Ich will raus hier! Schnell! Beeil dich!« Er sah einen Schatten, der sich herabbeugte und in die Höhle zwischen den riesigen Metallbehältern schob.


  »Ich komme! Halt durch. Bin gleich ... bei dir!« Farouq atmete schwer. Langsam kam er näher. »Kannst du den Arm bewegen?«


  »Nein. Geht nicht, ich stecke fest!«


  »Also gut, aber das wird unangenehm!«, sagte Farouq. Er war nun direkt neben Tom und streckte den rechten Arm nach ihm aus. Farouq packte ihn am Kragen, zog ihn Zentimeter für Zentimeter nach vorne. Ab und zu stieß er ein leises Jammern aus, das sich sehr fremdartig anhörte. Seine Schmerzen mussten kräftig sein. Aber Farouq gab nicht auf. Der Kragen schnürte Tom die Luft ab. Er keuchte. Nach etwa einer Minute, die Tom wie eine Ewigkeit vorkam, zog ihn der junge Marsianer gänzlich aus dem Gefängnis hervor. Dann sank er erschöpft zu Boden.


  »Tut mir leid!«, japste Tom. »Tut's sehr weh?« Krampfhaft rang er nach Luft.


  »Ja«, stieß Farouq hervor. »Aber ich schaff's.«


  »Wir sollten schleunigst von dieser Todesfalle wegkommen«, sagte Tom. »Ich will nicht nachträglich zerquetscht werden.« Er griff Farouq unter die Arme und zog nun seinerseits ihn nach oben.


  »Ja. Nein! Auf keinen Fall.« Der marsianische Junge stützte sich auf Toms Schulter. »Weder hier noch sonst wo!«


  Sie hinkten gemeinsam in die einzige Richtung, die frei war. Das Licht wurde dort etwas heller. Als sie gute fünfzig Meter hinter sich gebracht hatten, setzten sie sich.


  Tom holte tief Luft. Die Erleichterung war enorm. »Jetzt sind wir erst mal sicher!«, sagte er. »Fürs Erste ...«


  17.


  Schlaglicht:


  Die Zweite Verlautbarung


   


  In der Zentrale des ARC, des »Ancient Recognition Center«, am Stadtrand Terranias, ganz in der Nähe des Terrania Interstellar Spaceport, herrschte Chaos.


  »Erzählt mir was! Ich brauche Informationen, verdammt.« Tomas Frenzel, der stellvertretende Leiter der Hauptsektion des ARC, griff sich an den hochroten Kopf. Das strähnige, aschblonde und viel zu kurze Haar lag wie eine bizarre Kappe auf seiner Schädeldecke. Da der Haarwuchs unregelmäßig war, wirkte alles ein wenig räudig.


  »Wir messen Fremdkörper an. RA bestätigt, meldet aber keine Angriffe.«


  »Was tun die Sitarakh bei der Sonne, zum Teufel?«, schrie Frenzel wütend.


  »Woher soll ich das wissen?«, antwortete sein Gesprächspartner aus der Kommunikationszentrale.


  Frenzel konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. »Was sagt das Flottenkommando?«, wollte er wissen.


  »Kein Aufmarsch«, lautete die Antwort. »Keine Sammlung in den Bereitstellungsräumen. Offenbar hat sich die LESLY POUNDER unter schwerem Beschuss abgesetzt. Die Analyse ist verheerend. Unsere Verbände sind weitgehend chancenlos. Die strategischen Projektionen sind eindeutig. Mehr als Einzelabschüsse wird es nicht geben. Das individuelle Energieniveau, das den Fremden zur Verfügung steht, ist erschreckend. Schachmatt, wenn Sie mich fragen!«


  »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das tue!«, erwiderte Frenzel bissig und unterbrach die Verbindung.


  George Emmet trat an seine Seite. Ein dicker, aber sehr energischer Mann mit einer Nase, die auch im Normalzustand so rot war wie Frenzels Kopf in diesem Moment. »Ich habe alle verfügbaren Außenstellen abgefragt. Wenn wir überhaupt liduurische Relikte funktionsfähig zur Verfügung haben, helfen sie uns nicht weiter. Schlagkraft gleich null. Daran gibt's nichts zu deuteln!«


  Frenzel griff sich an die Stirn. »All der Aufwand, all das bürokratische Getue, und was haben wir jetzt davon? Nichts. Die ILIOS als neueste Errungenschaft taugt zu vielem, aber für Auseinandersetzungen ist sie nicht gemacht. Besteht eine Chance, dass RA unentdeckt bleibt?«


  Emmet schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wissen von RA. Die Trajektorien der Sitarakh-Einheiten sparen den Asteroiden säuberlich aus. Sie wollen ihm wohl nicht in die Quere kommen, oder dass er ihnen in die Quere kommt: Was immer sie da tun!«


  Frenzel setzte sich und wischte sich mit einem widerwärtig rosafarbenen Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. »Können wir wenigstens eine Prognose erstellen, was sie planen?«, fragte er deprimiert.


  Emmet winkte ab. »Es hat mit dem Sonnenchasma zu tun – das deuten die Flugbahnen an. Sie nähern sich dem verdammten Riss sehr häufig und sehr stark an. Wahrscheinlich führen sie Messungen durch – aber nicht mal das wissen wir sicher.«


  Frenzel starrte ihn düster an. »Kennen Sie das Gefühl: Sie müssen eine Mathematikklausur schreiben, und sobald Sie den ersten Blick auf die Aufgaben werfen, ist Ihnen klar, dass Sie nicht mal wissen, was der Prüfer von Ihnen will?«


  Emmet kicherte. »Ist mir einige Male passiert. Dreimal dürfen Sie raten, warum ich beim Militär gelandet bin.«


  »Oh Himmel. Er wird ironisch!«, ächzte Frenzel. »Das hält ja keiner aus. Außerdem wissen Sie besser als alle anderen, dass das ARC eher eine wissenschaftliche als eine militärische Einrichtung ist. Wenn Sie's nicht glauben, laden Sie mal einen dahergelaufenen Flottenangehörigen ein, zu uns zu kommen. Außerdem haben Sie einen Doktorhut in arkonidisch ausgerichteter Hypermathematik.«


  »Ich bin Spätentwickler!«, sagte Emmet trocken. »Als Kind war ich dumm!«


  Frenzel musste sich sehr zusammenreißen, um Emmet nicht mitzuteilen, dass sich daran in seinen Augen nichts geändert hatte. Frenzel brummte zweideutig vor sich hin. Ein Assistent reichte ihm ein Pad mit isoliertem Kommunikationszugang. »Was ist das?«, wollte Frenzel wissen.


  »Eine sichere Verbindung. Eine aufgezeichnete Nachricht von Doktor Leyden«, sagte der Mann. »Höchste Priorität. Keine Ahnung, warum er diesen Weg gewählt hat. Wir haben die Botschaft nach unserer Abschottung aus dem Netz isoliert und auf das Pad gezogen. Es kann von außen nicht angesteuert werden.«


  »Gut. Danke!« Frenzel aktivierte eine Isolationsblase. Gleich darauf erschien vor ihm das Bild von Eric Leyden. Der Hyperphysiker hatte die Nachricht anscheinend sofort nach seinem Eintreffen auf der LESLY POUNDER abgeschickt: zeitverzögert und als Subinhalt in einem belanglosen Werbevideo versteckt. Die Metadaten nannten Ort, Zeit und Dauer der Mitteilung. Frenzel stutzte. Er hatte mit einer längeren Botschaft gerechnet. Die Dauer betrug jedoch nur einige Sekunden. »Was soll das denn wieder?«, nuschelte er und spielte das Video ab.


  Eric Leyden sagte: »Achten Sie auf Veränderungen des Chasmas!«


  Frenzel ließ das Pad konsterniert sinken. »Was?«, war alles, was ihm einfiel. Er überprüfte die Angaben, aber es blieb dabei: Die Nachricht war beendet.


  Eine andere Bekanntmachung kam über die öffentlich zugänglichen Kanäle. Dass die Sitarakh ihre Botschaften augenscheinlich vorerst auf Verlautbarungen beschränkten, war nichts Neues mehr, aber in Frenzels Augen ein weiteres schlechtes Zeichen. Er lauschte der bassunterlegten Ansprache.


  »Hier spricht Koruman Ran-Tschak, Zweiter Abriter der Sitarakh! Diese Welt und der Stern, den sie umkreist, stehen weiterhin unter meinem Befehl.


  Sämtlichen Anordnungen der Levaren ist Folge zu leisten.


  Hiermit ergeht die Zweite Verlautbarung:


  Wir sind gekommen, um diese Welt vor dem Sonnentod zu retten. Das Zentralgestirn dieses Systems ist entartet. Deshalb werden wir das Chasma, den Sonnenspalt, schließen und so die Bewohner dieses Planeten vor dem sicheren Ende bewahren. Der für diesen Dienst zu entrichtende Tribut entspricht dem allgemeinen Richtmaß, erlassen und gebilligt auf der Alten Welt.


  Der Kontrakt der Abriter tritt mit dieser Stunde in Kraft. Ab sofort gilt die übliche Kontraktfrist von zehntausend Jahren. Innerhalb dieses Zeitraums haben der Planet Erde und seine Bewohner den fälligen Tribut an die Sitarakh zu entrichten. Dadurch geht besagter Planet für die Dauer des Kontrakts in den Besitz der Adhärenten Schwemme über.


  Widerstand wird nicht toleriert. Achtsamkeit wird belohnt.


  So sei es verkündet im Namen des Retap!«


  Tomas Frenzel hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er schluckte trocken. »Seid achtsam«, wiederholte er. »Leute, die so reden, haben nichts Gutes im Sinn.«


  18.


  LESLY POUNDER:


  Fluchtpunkt


   


  Die LESLY POUNDER rematerialisierte. Nicht weit entfernt gleißte ein blauer Stern. Laut astrometrischer Standortbestimmung der Schiffspositronik lag er etwa 46 Lichtjahre von Sol entfernt.


  Perry Rhodan atmete auf. Das Risiko, bereits bei Minimalstgeschwindigkeit zu transitieren und das Schiff dabei zu beschädigen, war nicht gerade klein gewesen. Die Hektik in der Kommandozentrale begann sofort von Neuem. Von überall kamen Klar- oder Schadensmeldungen. Rhodan betrachtete Conrad Deringhouse und ahnte, dass es gerade von den Letzteren eine ganze Menge gab. Mirin Trelkot entspannte sich ein wenig. Die vergangenen Minuten hatten dem Piloten einiges abverlangt. Atlan erhob sich aus seinem Sitz und sah sich misstrauisch um.


  Rhodan bemerkte Administrator Ngata, der an einem Pult lehnte. Offenbar war ihm schwindlig. Der Politiker war Hyperraumsprünge nicht gewöhnt; daher der leicht verwirrte Eindruck.


  Deringhouse trat zu Rhodan. »Die Defekte sind im Allgemeinen nicht gravierend. Bis auf einen. Ein kräftiger Strukturschaden, den einer der Treffer verursacht hat. Eine Sektion im Bereich der Hangars ist nicht zugänglich. Es kam zu etlichen Rupturen. Die Reparaturteams sind bereits vor Ort – auch die Selbstreparaturmechanismen laufen, soweit sie intakt sind.«


  »Das ist nicht alles?«, fragte Rhodan. »Conrad, ich kenne dich und diesen Gesichtsausdruck. Was ist los?«


  »Es baute sich eine Strukturwelle auf. Zumindest nennt Doktor Leyden das so. Während des Sprungs hat die gestartete Space-Disk eine Strukturlücke initiiert. Das Ungleichgewicht hat sich hochgeschaukelt und bewirkte einen ziemlich üblen Energierückschlag. Der hat sich den Weg des geringsten Widerstands gesucht – den durch die beschädigte Sektion. Dort unten herrscht das pure Chaos.«


  »Tom!«, sagte Thora nur. Die Arkonidin war gefasst. Gefühlsausbrüche waren bei der ehemaligen Botschafterin des Großen Imperiums nicht zu erwarten.


  Rhodan selbst hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet. »Wie stehen die Chancen für die Betroffenen?«, fragte er.


  Deringhouse zuckte mit den Schultern. »Das kann niemand sagen. Die meisten Schäden sind rein mechanisch. Es gibt zwar Ausfälle bei einigen Systemen, aber Doktor Leyden meinte, das sei eine Folge der mechanischen Defekte. Merkwürdigerweise hat die Strukturwelle unsere Sprungkonverter nicht geleert, wie man das nach einer Transition erwarten würde. Wir haben Anzeigen, dass die Speicher weiterhin über die Hälfte ihrer Kapazität haben! Ich habe Doktor Leydens Erklärung nicht einmal im Ansatz begriffen. Wenn du mehr wissen willst, frag ihn selbst.«


  Rhodan lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. Er war sich bewusst, dass er für Tom zurzeit nichts tun konnte. Die Reparatur- und Rettungsteams würden ihre Arbeit machen, so zuverlässig wie stets. Er konnte nur warten. Ich hasse solche Situationen, dachte er. Dass es eine Steigerung von Hilflosigkeit gibt, glaubt man kaum – bis man mittendrin steckt!


  »Ich bin sicher, Tom geht es gut«, sagte Deringhouse leise, sowohl zu Thora als auch zu Rhodan. »Der Kleine ist gewitzt und kennt sich an Bord besser aus als viele andere, die hier arbeiten. Hat sich immer prima gehalten; gerade wenn er in der Klemme steckte. Das ist mehr, als man über manchen Erwachsenen sagen kann. Außerdem ist er wohl nicht allein. Ein junger Marsianer ist bei ihm – sagt Leutnant Schablonski.«


  »Ah. Den hat er auf dem Festakt kennengelernt. Das ist eine gute Nachricht.«


  »Ansonsten gibt es etliche Leichtverletzte. Und bis auf Ras Tschubai und Gucky sind alle Mutanten außer Gefecht. Diese ... Strukturwelle hat anscheinend die Parasektionen ihrer Gehirne angegriffen. Keine Gefahr, aber zumindest für die nächste Zeit fallen sie aus. Gucky wurde ebenfalls in die Medoabteilung gebracht. Der Mausbiber wurde von einem Überschlagsblitz erwischt. Doktor Manz hat ihn ins Heilkoma versetzt, aber gleichzeitig Entwarnung gegeben. Der Kleine wird wieder. Es sah wohl schlimmer aus, als es ist. Aber wenn er aufwacht, möchte ich seine Kopfschmerzen nicht haben. Außerdem hat sein Pelz an einer Stelle ziemlich gelitten. Manz meinte, der Kleine sähe irgendwie gerupft aus. Ich hoffe für unseren Medizinmann, dass Gucky das nicht mehr mitbekommen hat.«


  »Damit fällt er aus, um Leute aus der isolierten Sektion herauszuholen«, sagte Rhodan. »Ich hatte auch auf John Marshall oder Tani Hanafe gehofft. Das hätte kaum ungünstiger laufen können! Schade, aber nicht zu ändern. Hauptsache, sie erholen sich wieder.«


  »Doktor Manz spricht von ein oder zwei Tagen«, ergänzte Deringhouse. »Also kaum der Rede wert.«


  »Na gut. Tote gab es keine?«


  »Nein. Ich denke auch, dass es so bleibt.« Deringhouse holte tief Luft. »Wir haben diffuse Lebenszeichen aus dem Depotbereich. Eine schwer beschädigte Wärmesensoranordnung. Zwei Thermoreflexe. Mittlerweile sind die Sensoren ausgefallen. Aber ich denke, das waren Tom und sein Freund. Ich habe Ras Tschubai gebeten, die Suchtrupps zu unterstützen. Vielleicht hört er ja was Verwertbares.«


  Thora sagte nichts, wirkte aber etwas gelassener. Rhodan winkte sie zu sich. »Bring Nat zu Doktor Manz. Wir werden dich hier brauchen, schätze ich. Außerdem ist der gute Doktor in die Kleine vernarrt, seit sie ihm einen Injektor aus der Tasche stibitzt hat.«


  »Ich bin bald zurück.« Thora setzte sich in Bewegung. Nat beobachtete die allgemeine Hektik mit großen Augen.


  Rhodan sah Deringhouse fragend an. »Was ist mit dieser Space-Disk?«, wollte er wissen. »Können wir etwas dazu sagen?«


  Gabrielle Montoya aktivierte eine Aufzeichnung. »Wir haben eine Nachricht – für Sie. Sie wurde zeitverzögert aktiviert und stammt von Tuire Sitareh. Fragen Sie mich nicht, wie er die Systeme ausgetrickst hat. Unseren Systemadministratoren rauchen die Schädel.«


  »Als ob mich das wundern würde!«, murmelte Rhodan düster. »Der Aulore. Ausgerechnet. Spielen Sie die Nachricht ab!«


  Ein Bild stabilisierte sich. Tuire Sitareh machte einen merkwürdig unsicheren Eindruck. Eine Seltenheit bei dem Auloren, seit der Ankunft der Sitarakh hatte Rhodan dies bei Sitareh allerdings häufiger wahrgenommen. Die Holoqualität war mäßig; das war den Umständen geschuldet. Sitareh strich sich durch das lange, dunkle Kupferhaar. Er kniff die Augen zusammen, als blende ihn etwas. Im Hintergrund war Ishy Matsu zu sehen; kaum mehr als ein Schemen, aber eindeutig zu identifizieren.


  »Es tut mir leid, Perry, aber ich kann nicht anders. Ich weiß, dass mich etwas mit den Sitarakh verbindet. Bevor ich dieses Rätsel nicht gelöst habe, werde ich keine Ruhe finden.« Die tiefe Stimme des Auloren verriet seine Zweifel.


  Rhodan fiel die Ähnlichkeit der beiden Namen Sitareh und Sitarakh zwar auf, aber welchen Schluss sollte man daraus ziehen? Tuire Sitareh machte nicht den Eindruck, als sei er vom Auftauchen der Fremden begeistert.


  »Ich denke nicht, dass er uns schaden will!«, sagte Atlan. »Obwohl er genau das getan hat.«


  Rhodan sah den Arkoniden zweifelnd an. »Ja. Das stimmt. Aber er konnte die Auswirkungen seiner Flucht auf die LESLY POUNDER nicht ahnen. Ich unterstelle ihm keine bösen Absichten. Er war immer rätselhaft, aber häufig eine große Hilfe.«


  Maui John Ngata hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Nun mischte er sich ein. »Sie können diese Disziplinlosigkeit nicht akzeptieren. Ich habe das Bordbuch studiert. Das ist nicht der erste Vorfall dieser Art. Erinnern Sie sich an Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi? Sie haben die beiden mit einem juristischen Winkelzug der Bestrafung entzogen. Die Zustände unter Ihrem Kommando sind alles andere als optimal.«


  Rhodan beherrschte sich. Nur zu gerne hätte er den Administrator aus der Zentrale gewiesen. Das allerdings war nicht gerade einfach. Ngata war Rhodan gegenüber in begrenztem Umfang sogar weisungsberechtigt. Nur ein grober Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften hätte daran etwas geändert.


  »Und was soll ich Ihrer Meinung nach dagegen tun?«, fragte Rhodan ruhig. »Sie wissen, dass der Aulore einen Sonderstatus besitzt.«


  Ngata war wütend, das war deutlich zu sehen. »Die Mutantin hat keinen solchen Status. Sie hat lange auf Arkon gelebt – in dubiosen Kreisen, wie man hört. Ich denke, man kann ihre Loyalität durchaus anzweifeln. Was Tuire Sitareh angeht: Das war eindeutig Diebstahl von Flotteneigentum; wenn nicht sogar ein Akt der Piraterie!«


  Rhodan richtete sich auf. »Damit kennen Sie sich aus, nicht wahr, Administrator? Anderer Leute Loyalität anzweifeln ... Und Piraterie haben Sie schon bei anderer Gelegenheit ins Feld geführt: bei Doktor Vennegutt und Mister Ramirez; Sie erinnern sich bestimmt. Beides geachtete Mitglieder der wissenschaftlichen Gemeinde. Ich frage mich ernsthaft, ob Sie den Begriff Loyalität nicht zu häufig benutzen. Sie einzufordern, ist, gerade was Ihre Person angeht, ... mutig.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Protektor? Zweifeln Sie etwa meine Legitimation an? Ich bin rechtmäßig gewählter Administrator der Terranischen Union. Was erlauben Sie sich?«


  »Administrator, niemand zweifelt Ihren Rang an«, antwortete Rhodan. »Aber dies ist keine politische Debatte, keine Parlamentssitzung, und die Hierarchie an Bord funktioniert ausgezeichnet. Admiralleutnant Deringhouse benötigt von Ihnen keine Belehrung darüber, wie er das Schiff zu führen hat. Auf disziplinarische Verstöße wird er reagieren, wie es seine Dienstvorschriften besagen. Dabei benötigt er Ihre Hilfe ebenfalls nicht. Was meine Person angeht: Die Kompetenzen eines Protektors sind genau geregelt. Es gibt kein Machtvakuum, das Sie füllen müssten. Tuire Sitarehs Aktion kam überraschend. Solche Dinge geschehen in freier Wildbahn, daran werden Sie sich gewöhnen müssen. Hier draußen im Weltraum gehorcht nicht alles den parlamentarischen oder politischen Regeln der Erde.«


  »Soll das heißen, dass Sie mein Kommando infrage stellen?« Ngatas Stimme war kalt.


  Deringhouse mischte sich ein. »Administrator! Zu Ihrer Information: An Bord habe ich das Kommando, und niemand sonst. Der Protektor kann in bestimmten Ausnahmesituationen eingreifen. Weil er über die entsprechende Erfahrung verfügt, lege ich dabei nicht jedes Wort auf die Goldwaage. In Ihrem Fall jedoch bestreite ich die Kompetenz ganz energisch. Sie sind weder Offizier noch Raumfahrer, und ganz bestimmt sind Sie an Bord der LESLY POUNDER nicht kommandoberechtigt. Sie sind ein hochrangiger Gast mit allgemeiner Legitimation, was die Diplomatie angeht. Mehr nicht. Nehmen Sie das bitte zur Kenntnis, bevor Sie die Abläufe hier in nicht akzeptabler Weise stören. In dem Fall müsste ich Sie aus der Zentrale entfernen lassen. Bevor Sie anfangen, zu diskutieren: Dazu habe ich durchaus die Autorität!«


  Rhodan versuchte, die Gemüter zu beruhigen. »Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein. Zudem ist an der Sache nichts mehr zu ändern. Tuire Sitareh ist verschwunden. Ob disziplinarische Konsequenzen jemals nötig sein werden, weiß keiner von uns. Kümmern wir uns besser um Dinge, die wir beeinflussen können. – Conrad?«


  Ngata zog sich mit düsterer Miene zurück.


  Deringhouse drehte sich zu Schimon Eschkol um. »Zeigen Sie uns den lokalen Raumsektor!«


  Der Ortungs- und Funkchef schob ihm eine Holodarstellung zu. Ein Positionsgitternetz, das alle Navigationsdaten und Himmelskörper in Standard-Orterreichweite enthielt.


  »Wir sind hier«, erläuterte Deringhouse und deutete auf einen pulsierenden, roten Punkt. Er markierte den Standort der LESLY POUNDER.


  »Das ist interessant.« Rhodan holte eine dünne, grüne Linie aus dem 3-D-Bild heraus. »Die Hyperkomrelais-Funkstrecke nach Arkon. Sogar ganz in der Nähe. Ich frage mich ...«


  »Du willst Arkon kontaktieren?«, erkundigte sich Deringhouse zweifelnd.


  Atlans Gesichtsausdruck war erheblich deutlicher. »Du weißt, dass die diplomatischen Beziehungen zum Neuen Großen Imperium ... sagen wir mal: angespannt sind? Nur für den Fall, dass du das vergessen hast.«


  Rhodan lachte bitter. »Wer wüsste das besser als ich? Wenn wir dich und Theta mal außen vor lassen. Aber vielleicht bietet sich hier eine Chance, dieses Eis ein wenig anzutauen.«


  Er drehte sich zu Eschkol. »Bereiten Sie einen Notruf vor! Die Warnung vor einem neuen, unbekannten Feind muss im Mittelpunkt stehen. Auf keinen Fall darf der Spruch von Crest als Aufforderung verstanden werden, das Territorium der Terranischen Union erneut zu annektieren – vorgeblich zu unserem eigenen Besten selbstverständlich! Aber es muss klar werden, dass Hilfe nicht abgelehnt würde. Schalten Sie die politisch-diplomatische Submatrix zu. Jede Formulierung wird vor der Absendung mehrfach geprüft! An die Arbeit.«


  Deringhouse studierte gerade einige Daten, als der Alarm aufheulte.


  Rhodan hob den Kopf. »Was ist los?«


  »Strukturaufriss!«, rief Eschkol. »Da kommt was! Zweiter Aufriss. Drei ... und vier!«


  »Gefechtsstationen!«, befahl Deringhouse ruhig. »Tastung: maximale Auflösung. Eschkol, ich will was hören!«


  Eschkols Antwort sorgte für Aufregung. »Das sind Sitarakh, Kommandant. Kein Zweifel, die Energiemuster sind eindeutig.«


  Rhodan hielt sich zurück. Er mischte sich so selten wie möglich direkt in die Schiffsführung ein. Er hatte ohnehin kaum einmal Veranlassung dazu – die Besatzung war ein eingespieltes Team.


  »Refraktion?«, wollte Deringhouse in diesem Moment wissen.


  Sina Cortells Antwort kam sofort. »Zwei Minuten Restzeit. Notsprung in einer Minute und dreißig Sekunden möglich.«


  »Wie weit sind sie entfernt? Kurs?«, fragte Deringhouse und holte eine Darstellung der Trajektorie zu sich heran. Vier rot glühende Punkte bewegten sich stetig, aber recht langsam auf die Position der LESLY POUNDER zu.


  »Ist das Zufall?«, fragte Rhodan Atlan.


  Der Arkonide zuckte in menschlicher Manier mit den Schultern. »Was sonst?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Rhodan nachdenklich. »Die Milchstraße und bereits allein der unmittelbare Solsektor sind mir eigentlich zu groß für solche Zufälle. Sie sind zwar nicht direkt neben uns aufgetaucht, aber trotzdem ...!« Er wandte sich an Deringhouse. »Wir haben eine neue Chefwissenschaftlerin an Bord. Wie war gleich der Name? Akay? Sie hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Doktor Leyden.«


  »Wer hat die nicht? Sie heißt Elif Akay«, bestätigte der Kommandant. »Ich habe sie schon hierherbeordert.« Er zögerte kurz. »Du glaubst ...«


  Rhodan winkte ab. »Ich glaube gar nichts. Noch nicht! Aber ich denke, Doktor Akay wird etwas zu tun bekommen.«


  »Refraktionsphase beendet!«, meldete die Chefingenieurin Cortell.


  »Entfernung?«, fragte Deringhouse.


  »Ein halbes Lichtjahr!«, informierte ihn Eschkol. »Wenn wir uns beeilen ...«


  »Tun wir!« Conrad Deringhouse gab Mirin Trelkot einen Wink. Die Freigabe hatte der Pilot längst erhalten. »Bringen Sie uns von hier weg, Trelkot. Ich möchte den Herrschaften nicht näher kommen als nötig!«


  Die LESLY POUNDER beschleunigte. Die Schäden am Rumpf des Ultraschlachtschiffs blieben für die Triebwerke ohne Folgen. Die Meiler fuhren ihre Leistung nach oben. Kurze Zeit später sprang die LESLY POUNDER erneut. Direkt vor der Transition setzte das Raumschiff den Spruch an das Neue Große Imperium ab. Über zwei kleinere Hilfsrelais wurde es in die Hyperfunkkette eingespeist. Als die LESLY POUNDER rematerialisierte, befand sie sich in einem sternenarmen Gebiet. Außer einem kleinen roten Zwergstern existierte im weiteren Umfeld nichts.


  Das Schott zum zentralen Expresslift öffnete sich. Eine junge, stämmige Frau mit kurzem, dickem, schwarzem Haar kam auf Rhodan zu. Diesmal ohne Leydens Begleitung.


  »Doktor Akay. Gut, dass Sie hier sind. Einen kleinen Moment bitte.« Rhodan wandte sich an Lavinia Sina Cortell. »Beschleunigen Sie die Reparaturarbeiten. Die Rettungstrupps bekommen jede Unterstützung, die nötig ist!«


  »Sprung über einhundertachtzig Lichtjahre«, teilte Deringhouse mit. »Keine Probleme. Strukturprojektoren und Strukturfeldkonverter im grünen Bereich. Die Refraktionsphase läuft.«


  »Gut.« Ein anderer Gedanke beschäftigte Rhodan deutlich mehr. »Doktor Akay. Ganz grundsätzlich gefragt: Ist es vorstellbar, dass die Sitarakh unsere Sprünge durch den Hyperraum nachvollziehen können?«


  Die Chefwissenschaftlerin verzog den linken Mundwinkel. »Nachvollziehen? Sie meinen, ob sie die Aufrisspunkte zu einem Kursvektor verrechnen können?«


  »Was genau sie tun, kann ich nicht sagen. Wäre das grundsätzlich möglich?« Rhodan sah sie gespannt an.


  Elif Akay rang mit sich. »Sagen wir's mal so: uns oder den Arkoniden nicht! Keiner der im Großen Imperium vereinten Kulturen. Aber bei den Liduuri würde ich nicht wetten wollen! Und von diesen Sitarakh wissen wir so gut wie nichts. Ich kann mir allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, wie eine technische Lösung aussehen könnte. Bereits die theoretischen Grundlagen wären – für uns – extrem spekulativ!«


  Deringhouse mischte sich ein. Seine Stimme klang düster. »Ich fürchte, das ist keine Spekulation!«


  Im selben Moment meldete Eschkol erneute Strukturaufrisse.


  »Damit ist diese Frage beantwortet!«, stellte Rhodan fest. »Sie können uns durch den Hyperraum folgen.« Er drehte sich um. Dimina Lesch schien auf seine Anweisung zu warten. »Machen Sie die Transformkanone klar. Zusatzfeuer nach eigenem Ermessen!«


  Atlan lächelte, ein wenig spöttisch. »Du hast dich also endlich entschlossen, dich zu wehren?«


  Rhodan blieb ruhig. Atlans Ansichten, was den Waffeneinsatz anging, unterschieden sich von den seinen erheblich. Das war nicht neu oder überraschend. »Wir können ganz offensichtlich nicht weglaufen«, sagte er. »Die Refraktionsphase hindert uns daran sehr effektiv. Da niemand von uns daran denkt, sich festsetzen zu lassen ...«


  Die vier Schiffe der Sitarakh näherten sich in einer geschlossenen Formation. Die Waffenoffizierin Lesch machte aus ihrer Überraschung keinen Hehl. »Wieso teilen sie sich nicht? Sie müssen doch wissen, dass sie auf diese Weise das beste Ziel darstellen, das man sich vorstellen kann. Was haben die vor?«


  »Wahrscheinlich sehen sie ein einzelnes Raumschiff nicht als Bedrohung an. Wir gehen schließlich alle davon aus, dass ihr technisches Niveau höher ist als das unsere!« Atlan runzelte nachdenklich die Stirn. »Wobei wir keine Ahnung haben, wie viel sie über uns wissen. Die LESLY POUNDER und andere Schiffe stammen aus liduurischen Werften oder sind nach liduurischen Plänen gebaut worden. Vielleicht wissen sie das nicht? Finden wir's raus. Was anderes bleibt uns kaum übrig.«


  Rhodan hatte sich entschieden. »Major Lesch! Setzen Sie einen Punktbeschuss mit den Standardwaffen an. Ergänzend und durch die Emissionen verschleiert, bauen Sie einen Beschuss mit Gravitron-Torpedos auf. Wenn man damit einen HÜ-Schirm knacken kann, klappt das vielleicht bei diesen Halbraumfeldern ebenfalls. Sobald Sie erste Schwachstellen ausmachen: Punktfeuer mit der Transformkanone.«


  Dimina Lesch arbeitete bereits und gab kaum zwei Sekunden später ihr Okay. Die LESLY POUNDER ging auf einen Tangentialkurs, der ihr einen schnellen Fluchtvektor ermöglichte.


  Die Sitarakh hielten unbeeindruckt an ihrem Kurs fest; die geschlossene Formation bewahrten sie ebenfalls.


  »Ich hätte gedacht, dass sie spätestens bei Beginn unserer Beschleunigungsphase auseinandergespritzt wären wie betrunkene Hasen!«, sagte Eschkol. »Ist das jetzt Dummheit oder Arroganz?«


  Atlan grinste. »Beides hat häufig miteinander zu tun. Nur falls Ihnen das bislang nicht aufgefallen ist.«


  Eschkol reagierte gelassen. »Bei Ihrer Erfahrung kennen Sie sich damit sicher aus ...«


  Atlan lachte laut auf. »Wissen Sie eigentlich, was jetzt auf einem Schiff des Großen Imperiums mit Ihnen geschehen würde?«


  »Kann ich mir vorstellen!«, antwortete Eschkol, nahm den Blick aber nicht von den Anzeigen. Er gab einen kurzen Befehl ein. »Kernschussweite in zehn Sekunden.« Dann erst sah er Atlan an. »Das ist übrigens der Grund dafür, dass wir uns an Ihren Leuten nur begrenzt ein Beispiel nehmen.«


  Deringhouse unterbrach das Geplänkel. »Korvetten startbereit machen! Wenn unser Punktbeschuss nicht klappt, werden wir die Feuerfrequenz erhöhen und dezentral ausweiten.«


  Aus dem Hangar meldete sich Major Shinawatra Kogaddu. »K-Flotte bereit. Start auf Abruf jederzeit möglich!«


  »Bestätigt!«, sagte Deringhouse.


  »Manch ein Hase findet auch einmal ... vier Warzenschweine«, sagte Kogaddu trocken und schaltete ab.


  »Feuer frei in vier Sekunden!«, verkündete Dimina Lesch leise. »Drei ... zwei ... eins. Feuer!«


  Die Meiler der LESLY POUNDER pumpten unglaubliche Energiemengen in die Waffensysteme, von denen jedes zusätzlich über eine eigene Energieversorgung verfügte. Gleich darauf brach die Hölle über die vier Sitarakhschiffe herein.


  »Die Schirme zeigen Belastung, aber wir messen keine Energiespitzen«, kommentierte Eschkol das Inferno. »Die stecken das einfach weg!«


  Eric Leyden stürmte in die Zentrale. Seine Frisur sah aus wie nach einem heftigen Herbststurm. »Warten Sie!«, brüllte er. »So geht das nicht!«


  »Die Sitarakh reagieren nicht auf den Beschuss. Sie fliegen weiter, als sei nichts geschehen.«


  Leyden blieb schwer atmend neben Rhodan stehen. »Beeindruckend. Aber nicht überraschend«, sagte er. »Diese roten Halbraumfelder sind mit unseren Standardwaffen nicht zu knacken. Sie leiten die auftreffenden Energien sofort in den Halbraum ab. Die Waffenwirkung tritt gar nicht erst ein. Was Sie da anmessen, ist die Abflusskonstante der Halbraumfelder, nicht mehr. Ich hatte Ihnen gesagt, dass die Sitarakh wahrscheinlich eine massenbasierte Energiequelle nutzen.«


  »Ja. Und?« Deringhouse war keineswegs begeistert über Leydens Auftritt.


  »Sie müssen kombiniert vorgehen. Diese Schirme muss man multipel überlasten. Das schaffen Sie mit dem normalen Beschuss nicht! Denken Sie an die HÜ-Schirme der Maahks. Damals haben wir Gravitron-Torpedos eingesetzt. Das sollten wir jetzt ebenfalls versuchen.«


  »Major Lesch«, erkundigte Rhodan sich, »was machen die Torpedos?«


  »Sind unterwegs, Protektor!«, sagte die Waffenleitoffizierin. Angespannt studierte sie die Anzeigen. »Anflug störungsfrei. Energiefreigabe direkt vor dem Kontakt mit der Halbraumzone. Fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins. Zündung!«


  Die Explosionen der Torpedos selbst waren eher unscheinbar. Die am Auftreffpunkt entfesselten fluktuierenden Schwerkraftwellen allerdings taten sofort ihr unheilvolles Werk.


  »Energiespitzen. Die Schirme pulsieren!«, rief Eschkol.


  Leyden verfolgte die hereinkommenden Messwerte gespannt. »Das könnte funktionieren. Die Wechselwirkung der Gravitron-Schwerkraftfelder mit gegnerischen Schutzschirmen erfolgt interdimensional, wie wir wissen. Die Halbraumfelder erfassen nicht alles und lassen einen erheblichen Teil davon durch. Die Wirkung auf die Felder selbst verstärkt sich. Aber das reicht nicht ...!«


  »Zweite Welle erreicht Ziel. Zündung!« Dimina Leschs Miene hellte sich auf. »Das geht ihnen an die Substanz!«


  »Sie wollen ausweichen, schaffen es aber nicht!«, rief Eschkol. »Die Schirme fressen jedes Joule an Energie, das sie haben. Nein. Korrektur! Sie ändern den Kurs tatsächlich, aber extrem langsam. Die müssen da drüben unglaubliche Energieerzeuger haben!«


  Leyden richtete sich auf und fuhr sich durch die wirre Frisur. »Ich wiederhole: Sie benutzen wahrscheinlich eine massenbasierte Energiequelle. Das sagt einiges. Energiemangel im engeren Sinne kennen sie wahrscheinlich gar nicht. Wäre unser Zugriff nur ein wenig schwächer ausgefallen ...«


  »Dritte Welle. Zündung!«, unterbrach Dimina Lesch.


  Die roten Halbraumfelder pulsierten arhythmisch.


  »Jetzt!«, befahl Perry Rhodan leise.


  Dimina Lesch löste die Transformkanone aus. Einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal.


  Die Wirkung war verheerend. Drei der roten Halbraumblasen implodierten. Gleich darauf explodierten die Schiffe mit mörderischer Wucht.


  »Wenn zwei Singularitäten kollidieren ... Dasselbe Prinzip, das Gravitationswellen erzeugt«, murmelte Leyden. »Natürlich ist ein Transformgeschoss keine wirkliche Singularität ... Aber anscheinend ist es ähnlich genug.«


  »Drei Gegner ausgeschaltet!«, meldete die Feuerleitchefin sachlich. »Der vierte liegt mit lediglich Restfahrt auf dem alten Kurs. Keine anmessbare Aktivität mehr feststellbar.«


  »Nicht schlecht, Terraner!«, sagte Atlan.


  Rhodan suchte vergeblich nach Ironie. »Fluchtkapseln?«, fragte er.


  »Nichts«, antwortete Eschkol. »Keine Rettungsboote, kein Notruf. Dort drüben ist es totenstill.«


  Rhodan sah ihn ernst an. »Ihre Wortspiele waren schon mal besser.« Er überlegte kurz und entschied sich. »Wir sehen da drüben nach dem Rechten. Vielleicht gelingt uns ja ein Kontakt – zu unseren Bedingungen. Zumindest werden wir etwas mehr über die Sitarakh erfahren.«


  Er drehte sich zu Leyden um, der gerade in eine hitzige Debatte mit Akay verwickelt war. »Auch wenn es Sie vielleicht überrascht, Doktor Leyden: Alle an Bord verstehen ihr Handwerk ... und wir sind lernfähig. Aber ich weiß Ihr Engagement zu schätzen.«


  Eric Leyden zog den Kopf ein wenig zwischen die Schultern. »Ich hatte nur kein Interesse daran, wieder einmal in einem Wrack zu enden!«


  Elif Akay lachte laut auf. »Keiner von uns hat etwas anderes erwartet, Sie Genie!«


  Leyden schwieg. Eine Seltenheit, die Rhodan zu würdigen wusste.


  Er stand auf. »SD-Hangar Vier!«, sagte Rhodan. »Holen Sie mir die Herren Rainbow und Schablonski. Doktor Leyden kann uns begleiten, wenn er will.« Er drehte sich zu Atlan um. »Ich nehme an, du legst Wert darauf, mitzukommen?«


  Der Arkonide lächelte. »Versuch doch, mich daran zu hindern!«


  19.


  Erde:


  Krisenstab


   


  Als Professor Ephraim Oxley den Besprechungsraum betrat, war die Koordinatorin für Verteidigung bereits anwesend. Iomi Tutsa hatte sich sämtliche relevanten Daten- und Kommunikationsverbindungen hierher durchschalten lassen. Ohne Frage war sie auf dem Laufenden, soweit das in dieser Situation überhaupt möglich war. Oxley schnaufte und biss in einen Black-Panther-Riegel. Die extrem dunkle Schokolade bildete mit dem süßen Karamell einen starken Geschmackskontrast.


  »Ah, Professor!«


  Oxley fuhr herum. Cheng Chen Lu kam auf ihn zu. Er hatte die Koordinatorin für Außenbeziehungen nicht gesehen, als er den Raum betrat. Er nickte ihr zu, kaute aber weiter.


  Die Chinesin lächelte. Oxley war sich bewusst, dass die junge Frau seine Vorliebe für eine Charakterschwäche hielt. Er schluckte, dann reichte er ihr die Hand. »Vizeadministratorin Cheng.«


  Cheng Chen Lu deutete auf die Stühle. »Nehmen Sie bitte Platz. Es gibt einiges zu besprechen, wie Sie sich vorstellen können.«


  Oxley bugsierte seine Umhängetasche über eine Stuhllehne und setzte sich unter erheblicher Geräuschentfaltung. Bei Cheng lief derselbe Vorgang vollkommen lautlos ab.


  Tutsa sah die beiden ernst an. Die Inuit war bekannt dafür, pragmatisch und sehr rational zu sein. Gefühlsausbrüche überließ sie anderen.


  Im Augenblick indes glaubte Oxley, Unruhe bei ihr zu spüren. Kein gutes Zeichen!, dachte er. Wenn Tutsa Besorgnis zeigt, stehen andere üblicherweise kurz vor einem Nervenzusammenbruch! Er lehnte sich zurück. »Ich habe meinen Posten auf der damaligen CREST aufgegeben, um nicht ständig von Hektik, Chaos oder sogar Kämpfen umgeben zu sein. Ich bin momentan nicht sicher, ob das eine kluge Entscheidung war.«


  »Die CREST war eine gewalttätige Umgebung«, gab ihm Cheng Chen Lu recht. Ihr Vater, Dr. Larry Cheng war an Bord des Ultraschlachtschiffs von der Submatriarchin einer Mehandorsippe ermordet worden.


  »Das mag sein«, sagte Iomi Tutsa nachdenklich. »Aber grundsätzlich bietet das Ultraschlachtschiff ein großes Maß an Sicherheit. Da werden Sie mir zustimmen.«


  Oxley fixierte sie. Der sonderbare Tonfall war ihm nicht entgangen. »Sie möchten damit etwas andeuten ...?«, fragte er.


  Cheng hob kurz die Hand. »Das nun nicht. Da ist jedoch ein Umstand, der unangenehm sein könnte. Der Administrator ist an Bord der LESLY POUNDER.«


  Oxley lachte kurz und hart auf. »Ha. Rhodan wird sich freuen!«


  Die Vizeadministratorin verzog keine Miene. »Selbstverständlich wird er das. Wir haben allerdings mit dem Problem zu tun, dass der Administrator dem Anschein nach vor der Gefahr geflohen ist. Dass Rhodan sich in seiner Funktion als Protektor einem Zugriff entzieht, samt der militärischen Potenz, die das Ultraschlachtschiff darstellt, ist normal. Die Sicherung solcher militärischen Machtmittel gehört zu seinen Amtsaufgaben. Der Administrator hingegen ...«


  »Sie wollen sagen, man wird ihm Feigheit vorwerfen!« Tutsas Aussage ließ keinen Schluss über ihre eigene Einschätzung zu.


  Cheng verkniff sich eine Erwiderung.


  Kein Wunder!, dachte Oxley sarkastisch. Sie weiß genau, wann sie sich festlegen muss und wann nicht. Das wusste sie bereits als Teenager und aktive Bloggerin. Sie reitet immer geschickt auf der höchsten Welle. »Zum Erfolg surfen« könnte man das nennen! Und damals war sie eine Jugendliche! Ein Shootingstar ist sie nach wie vor: in der Politik.


  »Einen Barren Halaton für Ihre Gedanken, Professor!«, sagte Cheng Chen Lu.


  »Lieber nicht!«, antwortete Oxley und fing an, in seiner Tasche zu kramen. Seufzend zog er ein Schokoladenhörnchen hervor.


  »Sie wissen, dass das nicht gesund ist, oder?«, wollte Iomi Tutsa wissen.


  Oxley winkte ab. »Wenn ich nichts esse, bekomme ich einen hypoglykämischen Schock. Sie wollen mich nicht unterzuckert erleben, glauben Sie mir!« Er lehnte sich zurück. »Also, was können wir tun?«


  Cheng fasste zusammen: »Wir sind, gemeinsam mit anderen wichtigen Amtsträgern der Legislative und Exekutive, auf dem Weg nach Terrania. Aufgrund der Abwesenheit von Administrator Ngata treten die vorgesehenen Verschiebungen innerhalb der Gremien in Kraft – es wird keine Unsicherheit geben. Die Regierung ist voll handlungsfähig.«


  »Schön, das zu hören!« Professor Oxleys Stimme klang höhnisch. »Wissen das die Sitarakh? Oder vielleicht besser gefragt: Interessiert es sie überhaupt? Diese Zweite Verlautbarung ist ein Ultimatum, reden wir nicht um den heißen Brei herum.«


  »Die Fremden scheinen einen intensiven Bezug zum Sonnenchasma zu haben. Wie ist das zu erklären?«, wollte Tutsa erfahren.


  »Diese Vermutung hatten wir sofort – bereits vor der Ersten Verlautbarung«, sagte Oxley. »Das ARC und das Sonnenkorps haben entsprechende Meldungen übermittelt. Sie liegen Ihnen beiden vor, hoffe ich.«


  Tutsa kontrollierte ihre Datenholos. »Vollständig. Aber ich muss zugeben, dass mir das nicht weiterhilft!«


  Oxley warf ein paar Notizen in sein Pad. »Erstens: Die Sitarakh sind – zumindest sieht das so aus – nicht die Verursacher des Chasmas. Sie reden von einer Entartung der Sonne und bieten sozusagen zwangsweise ihre Dienste an.«


  Cheng schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das muss nichts bedeuten. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand den Anlass für das eigene Eingreifen selbst schafft. Sozusagen als Geschäftsmodell.«


  Oxley sah sie voller Abscheu an. »Sie halten das für möglich?«


  Tutsa mischte sich ein. »Diese Diskussion ist völlig sinnfrei. Wir haben keine Informationen, weder Hinweise dafür noch dagegen.«


  »Gut. Sie haben recht«, räumte Cheng ein. »Aber eins dürfte feststehen. Die Sitarakh tun etwas Derartiges nicht zum ersten Mal. Es ist die Rede von Tribut und einem allgemeinen Richtmaß. Das zumindest klingt für mich nach Geschäftsmodell.«


  »Ausbeuterei!«, knurrte Oxley. »Der Kontrakt der Abriter – dass ich nicht lache. Eine Laufzeit von zehntausend Jahren! Das ist grob gesagt die gesamte Geschichte der Menschheit seit der letzten Eiszeit. Das ist Sklaverei, nichts anderes!«


  Tutsa sah ihn schief an. »Sollte uns Menschen so fremd nicht sein! Mit solchen Eigentumsverhältnissen hatten wir häufig genug selbst zu tun, nicht?«


  Oxley schnaufte. »Zehntausend Jahre lang? Wohl eher nicht. Sogar diese Nazi-Scheiße vor ungefähr einhundert Jahren sollte nach deren Vorstellung gerade mal eintausend Jahre dauern. Und ich finde das schon zum Kotzen!«


  Cheng lächelte liebenswürdig. »Die Farbigkeit Ihrer Formulierung lässt nichts zu wünschen übrig.«


  »Meine Farbigkeit tut nichts zur Sache!«, regte sich Oxley auf. Erregt wischte er einige Krümel aus dem imposanten Schnurrbart. »Die Frage ist, wie wir auf diesen Versuch reagieren. Außerdem: Was bei allen betrunkenen Higgs-Teilchen ist eine Adhärente Schwemme?«


  »Zu ihrer ersten Frage, Professor«, ließ ihn Tutsa wissen, »kann ich etwas sagen. Die LESLY POUNDER hat sich erfolgreich abgesetzt. Das ist positiv, denn es verschafft uns ein Druckmittel, das erstens für die Sitarakh nicht greifbar und zweitens für uns keine Belastung darstellt. Wir haben keine Möglichkeit, Rhodan in seiner Eigenschaft als Protektor etwas zu befehlen. Er ist zwar rückwirkend rechenschaftspflichtig, aber seit Inkraftsetzung des Notfallprotokolls unmittelbar nach der Ersten Verlautbarung wurden Rhodans Befugnisse in hohem Maße ausgeweitet, um ihm bis auf Weiteres auch ohne sofortige parlamentarische Kontrolle Handlungsfähigkeit zu ermöglichen. Das kann nur mit Rhodans Signatur widerrufen werden. So ist die aktuelle Lage. Politisch ist die Situation bisher nicht abschließend einzuschätzen. Hierzu fehlen wesentliche Informationen, die Dinge sind im Fluss. Wir werden warten müssen. Anders sieht es militärisch aus. Ich fürchte, was das angeht, ist die Sache eindeutig: Die Terranische Flotte ist nicht in der Lage, die Sitarakh abzuwehren oder wirksam zu bekämpfen. Einzelerfolge einmal ausgenommen, sind uns die Fremden deutlich überlegen. Ihre Ankündigung, die Sonne zu reparieren, unterstreicht diese Einschätzung. Tut mir leid, das sagen zu müssen: Wir haben nicht die Mittel, um uns erfolgreich zu wehren. Hinzu kommt, dass Systemadmiral Bull an Bord der LESLY POUNDER ist. Das heißt: Die Hierarchie der Flotte ist an der Spitze labil. Bull ist nicht nur eine geschätzte Autorität, sondern eine Identifikationsfigur. Keine guten Voraussetzungen!«


  »Das nenne ich mal positive Nachrichten«, brummte Oxley deprimiert. »Damit hat sich die Frage, was Rhodan tun wird, eigentlich erledigt. Die LESLY POUNDER ist zwar mit Abstand das stärkste Kampfschiff, das wir kennen, aber sie ist eben nur eins! Sie steht auf verlorenem Posten.«


  Tutsa klopfte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Isoliert betrachtet, stimmt das. Rhodan weiß das selbstverständlich. Ich denke daher nicht, dass er irgendwelche Aktionen einleiten wird; keine militärischen zumindest.«


  »Rhodan ist kein Idiot!«, bestätigte Oxley. »Und er neigt nicht dazu, Menschen zu gefährden, wenn es dafür nicht erstens gute Gründe und zweitens gute Aussichten auf Erfolg gibt.«


  Cheng dachte nach. »Wir müssen also nicht damit rechnen, dass Aktionen des Protektors irgendwelche Vergeltung der Sitarakh nach sich ziehen. Das ist gut und eröffnet uns weiteren Handlungsspielraum.«


  »Handlungsspielraum!« Oxley schnaufte. »Nicht vergessen: Wir haben nur eine sehr vage Vorstellung davon, was die Fremden wollen. Dass wir das direkt von ihnen wissen, macht die Information nicht gerade verlässlich!«


  Ein Holo bildete sich. Kommandant Verhoofstaat machte eine entschuldigende Geste. »Es tut mir leid, Ihre Besprechung zu stören, aber ich habe zwei Nachrichten, die Sie sicher interessieren.«


  »Heraus damit!«, forderte Cheng Chen Lu.


  »Zum Ersten: Unsere Korvette hat Terrania erreicht und setzt in etwa einer halben Minute zur Landung an. Die Freigabe für die Benutzung der gesicherten Landeareale liegt bereits vor. Die Sicherheit für alle Funktions- und Mandatsträger nach dem Evakuierungsplan ist somit gewährleistet. Über dem Stadtzentrum schwebt zwar ein riesiges Sitarakhschiff, macht aber keine Anstalten, uns zu hindern. Es wartet ab. Das entspricht Meldungen von überallher. Bisher gibt es keine Aggressionen, bis auf die simple Präsenz!«


  »Die Besatzung der LESLY POUNDER wird das anders sehen!«, wandte Oxley grimmig ein.


  »Ja. Sie haben recht, Professor«, sagte Verhoofstaat. »Aber das ist die einzige Ausnahme, und die LESLY POUNDER hat sich sozusagen ungenehmigt entfernt. Der Status quo ist wie beschrieben!«


  »Und die zweite Nachricht?«, fragte Cheng.


  »Die stammt von den Sitarakh. Von Koruman Ran-Tschak höchstpersönlich.«


  »Eine weitere Verlautbarung?«, hakte Iomi Tutsa nach.


  »Nein. Diesmal eine schriftliche Nachricht. Auf Englisch. Sie kam ganz normal über die Kommunikationskanäle.«


  »Und?«


  »Der Zweite Abriter kündigt seine bevorstehende Ankunft auf der Erde an. Er fordert Kontakt zum ranghöchsten Mitglied der Erdbevölkerung. Den Termin legt er ohne Rücksprache auf den Abend des vierten Juni. Ort der Konferenz soll der Terrania Interstellar Spaceport sein.« Der Kommandant verstummte.


  »Und weiter?«, wollte Tutsa wissen. »Reden Sie!«


  Verhoofstaat räusperte sich. »Nur ein Satz: Widerstand wird nicht toleriert.«


  20.


  LESLY POUNDER:


  Geisterschiff


   


  Das fremde Raumschiff hing wie ein gewaltiger, aber toter Wal im All. Die Space-Disk hatte aus der LESLY POUNDER ausgeschleust und näherte sich vorsichtig dem havarierten Sitarakh.


  »Was sagt die Ortung?«, fragte Perry Rhodan.


  »Nichts«, antwortete Tim Schablonski. »Das Ding liegt da wie ein ausgekotzter Hotdog!«


  Atlan grinste. Cel Rainbow, üblicherweise die Ruhe in Person, verdrehte die Augen. Der Lakota-Indianer kannte seinen Freund gut, aber ihre Temperamente unterschieden sich gewaltig. Dass Rainbow längst Major, Schablonski lediglich Leutnant war, spielte dagegen keine Rolle. Rainbows schlanke, hochgewachsene Gestalt und sein langes, schwarzes Haar bildeten zu Schablonskis untersetzter Statur einen auffälligen Kontrast.


  »Können wir überhaupt etwas sagen?«, fragte Atlan.


  Schablonski rief sämtliche Informationen ab, die ihre aktiven und passiven Ortungssensoren bislang über das Fremdschiff in Erfahrung gebracht hatten. »Kaum. Solche Dinge wie Gesamtmasse und Ähnliches, aber das war's schon. Ich würde sogar wetten, dass es kaum Restaktivität in den Schiffssystemen gibt. Der Energiekern allerdings ist nach wie vor aktiv. Die Ausbeute könnte gewaltig sein ... wenn jemand sie nutzen wollte. Tut aber niemand. Unser Schlag hat den Jungs eindeutig das Genick gebrochen. Falls sie so was hatten.«


  Das Schiff der Sitarakh war etwa 500 Meter lang. Die ovale Grundform wirkte ein wenig zusammengedrückt, in seiner Gesamtheit ähnelte der Rumpf einer Amöbe. Der Zentralsektor saß am Bug, darüber hinaus waren 16 kegelstumpfartige Gebilde zu erkennen, die oben und unten am Rumpf saßen.


  »Sehen aus wie Blumentöpfe!«, äußerte Schablonski. »Sind aber Beiboote, wenn ich das richtig sehe. Genauso tot wie der Rest, aber sie besitzen eine eigene, unabhängige Energieversorgung.«


  »Warum haben sie das Schiff nicht verlassen?«, wunderte sich Rainbow.


  »Vielleicht konnten sie das nicht mehr!«, sagte Atlan. »In ihrer Nähe ist eine Transformbombe explodiert. Die Wirkung kennen wir alle.«


  »Läuft die Kontaktansprache?«, wandte sich Rhodan an Rainbow, nahm aber den Blick nur kurz von dem riesigen Schiff.


  Rainbow machte eine vage Handbewegung, die ein wenig von seinem Unwillen verriet. »Ja – in Endlosschleife. Darf ich den Funkspruch offen kommentieren?«, fragte er.


  Rhodan lächelte. »Seit wann fragen Sie, ob Sie frei reden dürfen, Major? Und vor allem: Warum fragen Sie mich? Bin ich der zuständige lokale Diktator?«


  »Nein, Sir. Sind Sie nicht. Mir scheint die Botschaft ein wenig zu ... defensiv formuliert. Ich bin kein Kommunikationsspezialist und erst recht kein Exolinguist, aber das ähnelt für meinen Geschmack zu sehr einer Entschuldigung. So als ob die Sitarakh im Recht gewesen wären, uns zu überfallen und zu beschießen. Ich halte das nicht für klug.«


  Atlan hustete überdeutlich laut.


  Rhodan grinste und meinte: »Sie sehen, Major, Atlan ist genau derselben Meinung. Allerdings ist eine solche Haltung bei unserem arkonidischen Freund nicht gerade überraschend. Der Hintergrund für die Formulierung ist ganz simpel: Wir wollen Abwehrhandlungen vermeiden. Die LESLY POUNDER gibt uns zwar Deckung, aber Sie wissen sehr gut, dass das im Zweifelsfall nur bedeutet, die Trümmer wegzuräumen.«


  Schablonski grunzte beipflichtend. Rainbow war eine derart abweichende Meinung seines Freunds offenbar nicht gewohnt. Er runzelte die Stirn.


  »Wir haben keine Überlebenschance, wenn dieser Riese auf unsere Disk feuert«, sprach Rhodan weiter. »Also versuchen wir, psychologisch ein wenig Druck aus dem Kessel zu lassen. Übrigens liegen Sie mit Ihrer Vermutung ziemlich richtig: Schuld an der Formulierung sind Exolinguisten. Wussten Sie, dass Abha Prajapati ein Handbuch für solche und ähnliche Kontakte geschrieben hat? Das Ganze ist exobiologisch basiert. Vor etwa einem Vierteljahr wurde es in die Standardprozeduren der Raumflotte übernommen.«


  »Abha Prajapati? Aus dem Leyden-Team?«, erkundigte sich Atlan.


  »Genau der. Man nimmt gerne an, weil unser Doktor Leyden hier ein derart dominantes Genie ist, seine Kollegen seien lediglich Wasserträger. Das ist ein Irrtum. Ich habe das Handbuch durchgelesen – und Thora hat meine Meinung bestätigt: Es ist ein Meisterwerk in Exokommunikation, ganz ohne Zweifel.«


  Eric Leyden schnaufte. »Das sollten Sie ihm nicht sagen. Abha glaubt Ihnen das am Ende noch. Dann wird er unausstehlich! Übrigens ist Luan die eigentliche Autorin des linguistischen Teils. Damals waren die beiden zusammen.«


  Rhodan grinste verhalten. Eine solche charakterliche Einschätzung ausgerechnet von Eric Leyden war pure Ironie.


  Schablonski unterbrach. »Wie lange sollen wir um das Teil herumfliegen? Da kommt nichts mehr. Gehen wir an Bord. Wir haben keine Ahnung, welche Schäden das Schiff erlitten hat, aber wenn ich mir die Strukturdaten und die Rumpfstatik anschaue, haben wir nicht ewig Zeit. Der Gravitationskern der Transformbombe hat dem Wal nicht nur das Rückgrat gebrochen, sondern obendrein sämtliche Gräten.«


  »Ein Wal ist kein Fisch. Nur Fische haben Gräten!«, korrigierte Leyden irritiert.


  Schablonski murmelte etwas, das sich wie »Eh alles im Wasser!« anhörte, und verstummte dann.


  Rhodan setzte sich auf und faltete den Raumhelm nach vorn. »Sie haben recht, Schablonski. Docken Sie dort in der Rumpfmitte an, direkt unter dem zweiten dieser merkwürdigen Auswüchse. Da scheint ein Zugang zu sein.«


  Die Space-Disk näherte sich an. Das Ankoppeln selbst war unproblematisch, kurz darauf hing die Space-Disk wie eine kleine Zecke am Leib des Riesenschiffs.


  »Also gut«, sagte Rhodan entschlossen. »Gehen wir rein. Gefechtsfeldvernetzung optional zuschalten!«


  »Bordwache?«, fragte Schablonski.


  Rhodan verneinte. »Ich denke nicht, dass das nötig ist.«


  Sie verließen die Space-Disk und näherten sich der Schleuse. Schablonski hatte Mühe, das Außenschott zu öffnen. Die ersten Versuche, die Schiffssysteme anzuzapfen, scheiterten.


  »Das wird ein hartes Brot!«, murrte der Leutnant.


  »Woran liegt's?«, wollte Rhodan wissen.


  »Die Hardware weist kaum Kompatibilitäten auf. Die Technostruktur unterscheidet sich wesentlich von der unseren! Habe ich so nie zuvor erlebt. Im Großen Imperium haben wir es ja trotz aller Unterschiede mit einem recht einheitlichen Kulturraum zu tun. Vieles ist standardisiert oder eben zumindest einigermaßen kompatibel. Hier ist alles völlig fremdartig!« Er deutete auf die Wände. »Das fängt mit den Materialien an. Das sind keine Metalle, keine Stähle, keine Legierungen: Das ist ein synthoplastischer Keramikverbund mit hyperkristalldotierter Kohlenstoff-Nanoröhrcheneinlagerung. Die Hyperkristalle sind zum Teil sehr exotisch. Vieles dabei, das wir nicht kennen. Die Temperaturfestigkeit liegt laut meinen Messgeräten bei über hunderttausend Grad.« Er schnalzte mit der Zunge. »Das kriegen nicht mal die Maahks hin – und die verstehen was davon. Eine genaue Analyse dieser Stoffe wird Tage dauern. Hochkomplizierter molekularer Aufbau, sag ich nur!«


  »Also hängen wir vor der Schleuse fest? Hab ich das richtig verstanden?« Atlan machte aus seiner Ungeduld keinen Hehl. »Müssen wir uns durch diese Keramikmasse hindurchbrennen?«


  Schablonski blieb gelassen. »Das wird nicht nötig sein. Ich habe es zwar nicht geschafft, in die Bordsysteme einzudringen, aber ich kann etwas anderes tun: Den Öffnungsimpuls simulieren. Die Sitarakhtechnik basiert augenscheinlich auf optotronischen Systemen, auf Magnetismus und auf dem exzessiven Einsatz von Hyperkristallen. Ich erzeuge ein simples elektromagnetisches Feld. Das sollte den gewünschten Effekt haben. Bei 'ner Schleuse geht's ohnehin nur um auf oder zu, wenn man die Bewertungsprotokolle übergeht!. Nur eben zweimal.«


  Atlan grinste. »Sie ersparen dem Schott also, zu entscheiden, ob man uns an Bord haben will? Gefällt mir!«


  »Das Nachfragen erspare ich ihm ebenfalls«, sagte Schablonski trocken. »Unkompliziert finde ich stets besser!«


  Gleichzeitig fuhr das Außenschott zur Seite. »Darf ich bitten?« Schablonski verbeugte sich.


  Die fünf Männer betraten die Kammer, aktivierten den Schleusenzyklus und gelangten nach dem Öffnen des Innenschotts vollends ins Schiff. Die Beleuchtung war gedämpft. Sie fanden sich in einem langen Gang wieder ... und in einer Trümmerwüste. Die Keramikverschalungen waren an vielen Stellen gebrochen, abgeplatzt, und der Boden war bedeckt mit Splittern, Bruchstücken und schuppenartigen Keramikteilen. Aus den Wänden hingen Licht führende Fasern und Kabel. Sie bestätigten Schablonskis Analyse: Lichtbasierte Technik war hier die Regel.


  Schablonski schwenkte ein kleines Messgerät. Rhodan sah von der Seite, dass sich die Miene des Leutnants verdüsterte. »Was ist?«, fragte er.


  Rhodan registrierte, dass die Positronik seines Anzugs die gegenüber dem Erdstandard leicht erhöhte Schwerkraft an Bord kompensierte. Schablonski ließ das Messgerät sinken. »Sir, wir werden nicht lange bleiben können. Die statische Struktur dieses Schiffs ist völlig hinüber. Die Gravitationswirkung der Transformbombe hat den molekularen Aufbau ... zerbrochen. Das hält nicht mehr lange, und wenn das Raumschiff kollabiert, möchte ich nicht mehr an Bord sein.«


  »Gut. Beeilen wir uns! Die Helme lassen wir zudem geschlossen«, entschied Rhodan. »Die Atmosphäre hier ist laut Anzuganzeige zwar grundsätzlich atembar, auf Dauer jedoch nicht gerade gesund. Das Medosystem warnt vor einigen Schwefelverbindungen und anderen Verunreinigungen. Ich hatte vor, in zwei Gruppen vorzugehen. Aber wenn das Terrain derart gefährlich ist, sollten wir zusammenbleiben. Sehen wir zu, dass wir etwas herausfinden.«


  »Das heißt, wir werden uns nicht um den Energiekern kümmern können?«, fragte Eric Leyden bestürzt. »Ich hatte fest damit gerechnet, diese Technik untersuchen zu dürfen!«


  Rhodan überlegte kurz. »Nur wenn uns die Zeit bleibt. Leutnant Schablonskis Analyse schränkt unseren Handlungsspielraum drastisch ein. Tut mir leid, Doktor Leyden. Aber niemandem ist gedient, wenn wir auf diesem Schiff sterben.«


  Leyden war unzufrieden, das war unübersehbar. Vermutlich nur sein Respekt vor Rhodan hinderte ihn an heftigem Protest. Zudem war dem Hyperphysiker der Ernst der Lage gewiss auch selbst bewusst.


  Atlan hatte derweil ein unterarmlanges Stück der keramischen Verschalung in die Hand genommen. »Sind Sie in der Lage, Datenspeicher auszulesen?«, fragte er Schablonski. »Informationen sind genau das, was uns fehlt.«


  Der Leutnant zögerte. »Ich kann das immer wieder mal versuchen. Aber große Hoffnungen kann ich Ihnen nicht machen. Diese Systeme sind dermaßen andersartig ...«


  Das ohnehin trübe Licht flackerte. Für einige Sekunden wurde es düster. Danach normalisierte sich alles wieder.


  »Die Energiesysteme?«, fragte Rainbow.


  »Nein«, sagte Schablonski. »Eindeutig nicht. Kein Energieabfall. Vielleicht ist nur die Hardware schadhaft!«


  Die fünf gingen den Gang entlang. An zwei Stellen zweigten breite Gänge ab, die jedoch nach wenigen Metern an schwer beschädigten Schotten endeten. Dort gab es kein Durchkommen.


  »Vor uns!«, rief Rainbow. »Das könnte klappen.«


  Er deutete auf eine zur Hälfte geöffnete Gangabtrennung, das linke Teilschott war verbogen.


  »Dass sich Keramik derart deformieren lässt, ist mir neu!«, sagte Atlan verblüfft. Gleich darauf fuhr er herum. »Was war das?«


  Rhodan blieb stehen. »Was denn?«


  »Ein Schatten. Eine Bewegung!«, warnte der Arkonide. »Huschte links an der Wand vorbei. Ihr müsst das gesehen haben!«


  Schablonski schüttelte im Innern des Raumhelms den Kopf. »Kein Schatten, keine Bewegung!«


  »Perry?«


  Rhodan verneinte. »Nichts. Und ich habe in dieselbe Richtung geschaut wie du, Atlan.«


  Der Arkonide kniff die Augen zusammen. »Auf diesem Schiff stimmt etwas ganz und gar nicht. Ich finde es extrem merkwürdig, dass wir noch keinen Sitarakh gefunden haben. Keine Reaktionen, keine Abwehrfallen. Sie hatten wohl kaum Zeit, sich irgendwo zu sammeln. Trotzdem gibt es offenbar keine Überreste oder Leichen!«


  »Du hast recht!«, pflichtete Rhodan ihm nachdenklich bei. »Dieses Schiff macht einen reichlich verlassenen Eindruck. Aber immerhin sind wir im zentralen Segment. Wir sollten also versuchen, den Leitstand zu erreichen. Vielleicht finden wir dort etwas – oder jemanden!«


  Der Weg zog sich Richtung Bug. Die Zerstörungen nahmen deutlich zu. Viele der Gänge, Korridore und Räume, an denen sie vorbeikamen, waren vollkommen verwüstet und glichen eher einem Schrottplatz oder einer Mülldeponie. Die vielen optotronischen Fasern, die aus Decken und Wänden hingen, leuchteten bisweilen trübe. Es war ein Bild reinster Verheerung.


  »Hier geht's nicht weiter«, sagte Rainbow schließlich. »Wir kommen nicht in die Zentrale. Da vorne ist die Struktur des Schiffs bereits zusammengebrochen.«


  »Ich hör's knacken!«, sagte Schablonski unruhig. »Kein gutes Zeichen!«


  Rhodan lauschte. Das Knacken, das der Leutnant meinte, war deutlich zu vernehmen. Darüber hinaus war da etwas anderes. Es war leiser ... und sehr viel unheimlicher.


  »Hört ihr das?«, fragte Rhodan. »Das klingt wie ... Gesang!«


  »Gesang?« Atlan legte den Kopf schräg. Eine unwillkürliche Bewegung.


  Schablonski brummte etwas vor sich hin und überprüfte einige Anzeigen. »Die akustischen Sensoren zeichnen nichts auf. Bis auf das ekelhafte Knacken ist es still wie in einem Grab.«


  »Aber ich höre es tatsächlich!«, äußerte Atlan langsam. »Das ... klingt tatsächlich wie Gesang. Sehr trauriger Gesang, wenn man humanoide Maßstäbe anlegt. Woher kommt das?«


  Schablonski schnaufte und zog einen flexiblen Sensor aus einem Köcher seines Raumanzugs. Er hielt ihn direkt an die Wand. »Keine Schwingungen. Da ist nichts. Diese Wand zeigt keine Resonanz. Von gar nichts! Sie irren sich!«


  »Wakan!«, sagte Rainbow leise. »Ich kann es ebenfalls hören!«


  »Und wieso kriege ich nichts davon mit?«, erkundigte sich Schablonski wütend. »Ich hab's doch nicht an den Ohren!«


  »Wer weiß schon, was du an den Ohren hast!« Rainbows Stimme war ruhig. »Aber wenn alle etwas wahrnehmen, einer aber nicht: Was sagt uns das?«


  »Dass entweder einer spinnt oder die anderen eine Gruppenhysterie aufbauen!«, erwiderte Schablonski vernehmlich ungehalten. Er drehte sich plötzlich um. »Verdammt!«


  »Was ist?«, fragte Atlan. »Hören Sie jetzt etwas?«


  »Nein. Aber ich habe was gesehen! Das war wie bei Ihnen, Atlan. Ein Schatten. Wie aus den Augenwinkeln.«


  »Lya!«, sagte Rainbow.


  Schablonski wandte ihm den Kopf zu. »Was erzählst du denn da dauernd für 'n wirres Zeug? Wakan, Lya ... Was ist das?«


  »Wakan ist die Kraft, der Geist der Welt«, erläuterte Rainbow. »Aber meine erste Einschätzung war falsch. Das ist Lya – ein Dämon, wenn du so willst. Kein angenehmes Wesen. Das ist kein guter Ort, Protektor!«


  Eric Leyden stieß einen merkwürdigen Laut aus. Der Hyperphysiker war für mythologische Erklärungen deutlich weniger empfänglich als die anderen.


  Rhodan war weit davon entfernt, sich über den Lakota lustig zu machen. Zwar teilte er dessen schamanistische Vorstellungen nicht, aber Rainbows Intuition war sehr ausgeprägt. Man tat gut daran, sie nicht zu ignorieren. Er zuckte zusammen, als er etwas an sich vorbeihuschen sah. Eine Bewegungsunschärfe. Es war nicht greifbar – Rhodan hatte nicht die leiseste Vorstellung, was genau er da wahrgenommen hatte. Das Wort Schatten wurde dem unheimlichen Charakter der Erscheinung nicht im Mindesten gerecht.


  Der Gesang wich einem leisen, wehmütigen Wimmern. Es war gespenstisch, verursachte ein Gefühl unendlicher Einsamkeit.


  Atlan war der Erste, der aussprach, was alle dachten. »Egal ob das nun die Geister der Sitarakh sind oder etwas ganz anderes: Wir sollten sehen, dass wir wegkommen!«


  Übergangslos wurde es dunkel. Die trübe Dämmerung wich für Sekunden der Nacht. Es war, als zögen schwarze Wolken vor eine fiktive Sonne.


  »Erinnert dich das an etwas?«, fragte Perry Rhodan, an Atlan gewandt.


  Der Arkonide holte tief Luft. »Sitareh!«, sagte er nur.


  »Das sind eindeutig zu viele Zufälle.« Rhodan winkte den anderen, ihm zu folgen. »Wir gehen zurück. Wir haben keine Informationen gewonnen, die uns weiterbringen. Eins aber dürfte klar sein: Wir sind mitten in einem neuen Spiel, das wir bisher nicht durchschaut haben.«


  Die Männer kämpften sich den Weg zurück durch die Trümmer des Wracks; begleitet wurden sie vom melancholischen Gesang aus dem Nichts. Die Töne griffen nach dem menschlichen Gemüt.


  Schablonski fluchte. »Können diese Geistersänger nicht was aus den Charts vortragen? Dieses Gejammere macht mich wahnsinnig!«


  Ein leises Klopfen setzte ein. Rhythmisch und hypnotisch pflanzte es sich durch die Gänge fort und verfolgte die Einsatzgruppe, bis diese die Schleuse erreichten. Diese Töne existierten offenbar ebenfalls nur in der Vorstellung, wenn man den akustischen Sensoren glaubte. Einmal mehr verdunkelte sich alles, wie bei einer Sonnenfinsternis. Als sich endlich das Schott ihrer Space-Disk hinter ihnen schloss, atmeten alle fünf auf.


  Schablonski ließ sich in der Zentrale schwer in seinen Sessel fallen. »Das war echt gruselig!«, sagte er. »Hätte nie gedacht, dass ich abergläubisch bin, aber dort drüben hätte ich an alles geglaubt: sogar an das Gespenst von Canterville!«


  Rhodan nahm ebenfalls Platz. Sein Helm faltete sich im Nacken zusammen. Er ertappte sich dabei, dass er auf etwas lauschte. »Fliegen Sie uns zurück, Major!«, wies er Rainbow an.


  Der Lakota schaltete bereits. Der kleine Fusionsmeiler heulte auf. Die Space-Disk legte ab, und Rainbow schien sehr viel Wert darauf zu legen, schnellstmöglich Abstand zu gewinnen.


  »Hätte nie gedacht, dass du für so was empfänglich bist«, sagte Schablonski. »Na ja ... wenn man mal vom Dämon Lya absieht!«


  Rainbow lächelte schmal. »Sehr viel beunruhigender finde ich, dass das Wrack sich anscheinend gerade vollständig selbst zerlegt. Wir sollten besser nicht in der Nähe sein, wenn es endgültig in sich zusammenfällt! Ich denke daran, was Doktor Leyden über die Energieversorgung der Sitarakh gesagt hat.«


  Schablonski wurde blass. »Die Masseballung! Verdammt!«


  Eric Leyden reagierte sofort und prüfte die Messungen. Sein Gesicht wurde ernst. »Er hat recht.«


  Die Space-Disk beschleunigte mit Maximalwerten.


  »Wieso haben Sie uns nicht vorgewarnt?«, fragte Rhodan.


  Rainbow nahm den Blick nicht von den Kontrollen. »Zum einen hätten wir uns kaum schneller bewegen können, Protektor. Zum anderen habe ich die entscheidenden Messwerte erst hier an Bord bekommen. Die Bootsinstrumente sind sehr viel leistungsfähiger als die unserer tragbaren Ausrüstung. Ich nehme an, ich habe Ihren Befehl korrekt antizipiert?«


  »Antizipiert!«, keuchte Schablonski fassungslos. »Deine Vorfahren stammen wohl von Fischen ab!«


  Atlan lachte laut auf. »Genau wie Ihre übrigens, Schablonski! Das nennt man Evolution!«


  Der Leutnant grunzte empört, sagte aber nichts.


  Rhodan aktivierte die Schutzschirme der Disk und kontaktierte das wartende Ultraschlachtschiff. Das kleine Beiboot beschleunigte unverändert. Die LESLY POUNDER kam näher. Um sie baute sich in diesem Moment der Energieschirm auf.


  Atlan rief ein detailliertes Hologramm der Außenbeobachtung auf. Das Wrack lag still und tot im All. Gerade als die Space-Disk die Strukturlücke passierte und sich ihrem Zielhangar näherte, geschah es.


  Zunächst schien das Sitarakhwrack kleiner zu werden. Es zeigten sich vibrierende Risse. In der nächsten Sekunde war das Schiff verschwunden. Dafür meldeten die Messgeräte einen kleinen, pulsierenden Gravitationsknoten: Die Masseballung, die den Sitarakh als Energiequelle gedient hatte, war offenbar zu einem Schwarzen Loch geworden. Egal wie die Fremden das Schwerkraftmonster gezähmt hatten, nun war der Käfig zerstört, und die entstandene Singularität riss alle Materie in ihrem Umfeld unter den Ereignishorizont.


  Was blieb, war Schwärze.


  Es ist ein Symbol!, dachte Perry Rhodan bedrückt. Was hier begonnen hat, kann uns in den Abgrund reißen. Schneller, als wir denken ...
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  Terrania:


  Invasorentreff


   


  Das Areal war streng isoliert. Der mächtige Rundbau gehörte zu den administrativen Teilen des Terrania Interstellar Spaceport. Zwei Zugänge wurden überwacht; jeder Besucher musste sich mehrfach ausweisen und unterschiedlichen Kontrollen unterziehen. Ein Landefeld direkt davor bot ideale Voraussetzungen. Ein großer Konferenzraum befand sich im Zentrum. Agenten von GHOST und Spezialisten der Raumflotte verteilten sich überall, Techniker stellten einen hochgradig abhörsicheren Bereich her, der allerdings intern lückenlos überwacht wurde. Nichts geschah, ohne dass GHOST es wusste.


  Professor Ephraim Oxley beobachtete Iomi Tutsa aus der Entfernung. Die Koordinatorin wirkte in ihrer stämmigen Gelassenheit wie ein Fels in der sie umgebenden Hektik, sie sah sich bedächtig um. Die Spannung stieg. Endlich würde man etwas über die Sitarakh erfahren. Die Überwachung sah auch intensive Bioscans vor. Tutsa hatte Julian Tifflor gebeten, diese Aufgabe zu übernehmen. Tifflor war ein ausgewiesener Experte in Raumfahrtmedizin und Exobiologie und verfügte über enorme Erfahrung im Umgang mit Außerirdischen.


  Tutsa setzte sich in Bewegung und betrat den unmittelbaren Konferenzbereich. Äußerlich war das weite Rund kahl, beinahe leer, bis auf den Konferenztisch und einige Sitzgelegenheiten. Ein Depot in direkter Nähe bot eine große Auswahl an Sitzmöbeln der unterschiedlichsten Art. Da man über die Sitarakh nichts wusste, war eine detailliertere Vorbereitung nicht möglich. Auf Anfragen hatten die Fremden nicht reagiert.


  Professor Oxley ging auf die Koordinatorin zu. Er hatte seine unvermeidliche Umhängetasche an seinem Platz zurückgelassen. Der Hyperphysiker war ernst.


  »Was haben Sie für mich, Professor?«, erkundigte sich Tutsa.


  »Sieht man mir das an, ja?«, fragte Oxley bedrückt. »Na gut. Wir haben ein paar neue Vermutungen entwickelt, hinsichtlich des technologischen Niveaus der Sitarakh.«


  »Keine angenehmen Neuigkeiten, wenn ich mir Ihren Gesichtsausdruck so ansehe!«, sagte Tutsa leise.


  »Nein!« Oxley holte tief Luft. »Die Messungen im Vorfeld der aktuellen Ereignisse gaben uns zu denken. Sie wissen, dass dem ARC, dem Sonnenkorps und einigen anderen externen Stationen merkwürdige Gravitationswellenmuster aufgefallen sind. Wir konnten das anfangs nicht korrekt einordnen. Momentan gibt es einige Vorwürfe an uns, wir hätten alles sehr viel früher wissen können ... und so weiter. Sie kennen diese Klugscheißer, die hinterher immer alles vorher gewusst haben wollen! Das ist nicht so. Die Anomalien hatten uns zunächst mal nur verraten, dass sie aufgetreten sind. Über ihre Ursache ... Nun: Inzwischen wissen wir mehr.«


  »Verraten Sie's mir heute noch?«, fragte Tutsa trocken.


  »Wie?« Oxley blinzelte irritiert. »Natürlich. Entschuldigen Sie, aber die Erkenntnis ist bestürzend. Wir kennen vermutlich die Basis der Sitarakh-Energieversorgung: Masseballungen. Es muss wohl an Bord jedes Schiffs eine davon geben.«


  Iomi Tutsa runzelte die Augenbrauen. »Schwarze Löcher? Wollen Sie das damit sagen?«


  Oxley senkte bekümmert den Kopf. »So genau können wir das nicht beantworten. Es ist natürlich eine Möglichkeit, die wir momentan jedoch weder verifizieren noch falsifizieren können. Fragen Sie mich jetzt bloß nicht, wie die Sitarakh eine Naturgewalt im Zaum halten, wenn es denn so sein sollte. Das liegt derart weit außerhalb unserer Möglichkeiten ...«


  Tutsa zeigte ihre Betroffenheit offen; das war ungewöhnlich. »Das bedeutet, wir haben zumindest in näherer Zukunft keinerlei Möglichkeit, auf ihre Energieversorgung zuzugreifen, sie zu manipulieren oder auszuschalten?«


  »Genau das heißt es!«, bestätigte Oxley. Er sehnte sich nach einem Brownie. Zum Teufel mit der Gewichtszunahme, dachte er. Wir reden hier von Schwarzen Löchern. Das ist Masse, die den Namen verdient! Und ich kann mir nach wie vor nicht vorstellen, wie das funktionieren soll. Eine absurde Idee. Diese ganze Geschichte macht uns alle völlig wirr. Mich eingeschlossen.


  Eine hagere, kahlköpfige Frau näherte sich ihnen. Ein Ansteckschild wies sie als Tutsas persönliche Referentin aus.


  »Evelyn! Ich grüße Sie. Wie sieht's aus?«, sagte Tutsa.


  Evelyn Winters verbeugte sich kurz, musterte Oxley kritisch und deutete nach links. »Ich habe die Vizeadministratorin zu einer Lagebesprechung hergebeten.«


  Cheng Chen Lu kam mit langen Schritten auf die drei zu. »Kurz, bitte!«, forderte sie.


  Winters aktivierte ihr Pad. »In Ordnung. Also: Bisher kam es nicht zu Übergriffen auf die Fremden. Das liegt primär daran, dass die Schiffe unbeweglich über den Metropolen und anderen strategischen Punkten schweben. Die Insassen zeigen sich nicht, aus dieser Abwesenheit resultiert eine ständig steigende Spannung. Die Bevölkerung der TU ist bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt ruhig und beschränkt sich auf die Beobachtung der Vorgänge in den Netzen und Medien. Das kann sich ändern, ist aber momentan nicht kritisch.«


  »Verlassen Sie sich drauf: Die Menschen werden nicht ewig so ruhig bleiben!«, prophezeite Oxley düster.


  »Manche tun das bereits jetzt nicht mehr«, sagte Tutsas Referentin. »Wir sind besorgt über etliche internationale Reaktionen. Vor allem aus dem asiatischen Bereich hagelt es heftige Proteste, von denen einige in Drohungen umgeschlagen sind. Etliche Länder besitzen ein atomares Restarsenal. Aus einigen süd- und mittelamerikanischen Staaten kommen ebenfalls Proteste. Nicht nur gegen die Invasion, sondern besonders gegen die Union, die, wie man allgemein weiß, der Ansprechpartner der Sitarakh sein soll. Das wird als Anmaßung und Bevormundung gesehen. Das Säbelrasseln wird weitergehen.«


  »Ich wüsste nicht, wie man Koruman Ran-Tschak das ausreden könnte«, sagte Cheng. »Abgesehen davon, dass es nicht sinnvoll wäre! Hört sich nicht gut an.« Sie wandte sich an Tutsa. »Wir müssen Zwischenfälle auf dieser Ebene verhindern. Wie ist der Status der Flotte?«


  »In Bereitschaft. Ich habe einen erhöhten Alarmzustand angeordnet, aber jeden Zugriff untersagt. Die Aussichten auf Erfolg sind minimal – damit ist nicht einmal eine symbolische Wirkung möglich.«


  »Ergänzen Sie die Anweisungen. Sollte ein nicht in die Terranische Union integrierter Staat Militäraktionen – besonders atomare Schläge! – vorbereiten, müssen wir das sofort unterbinden. Ich tue das nicht gerne, aber die jetzigen Verhältnisse sind hochgradig labil.«


  Tutsa nickte und entfernte sich.


  »War's das?«, wollte Cheng Chen Lu von Winters wissen.


  »Beinahe. Wir haben einige Demonstrationen, die möglichst sanft aufgelöst wurden. Keine Exzesse, die der Rede wert wären. Aber das kann sich schnell ändern. Die Polizei, Bereitschaftspolizei und andere Einsatzkräfte sind in Alarmbereitschaft und können flexibel und sofort an jeden Brennpunkt verschoben werden. Hier sind wir bestmöglich vorbereitet.«


  »Mein Ressort hat eine ganze Reihe internationaler Protestnoten erhalten«, ergänzte Cheng. »Die politische Lage ist angespannt. Die Botschafter sind in einigen Ländern einbestellt worden.«


  An der dem Landefeld zugewandten Seite des Konferenzraums baute sich ein Breitwandholo auf und zeigte den Raumhafen. Ein Protokolloffizier flüsterte Cheng etwas zu. Von rechts kehrte Tutsa zurück. Bei ihr war Julian Tifflor. Der bekannte Weltraummediziner, groß, schlank und mit braunen Haaren, war sichtlich angespannt und lauschte Tutsas Informationen aufmerksam.


  »Doktor Tifflor!«, grüßte Cheng. »Sie haben alles, was Sie brauchen?«


  Tifflor sah nachdenklich aus. »Ja. Wir werden die Fremden untersuchen, soweit das ohne direkten Kontakt möglich ist. Wir werden stufenweise vorgehen, da wir die Wirkung unserer Instrumentarien auf den fremden Organismus nicht vorhersagen können. Wir beginnen mit kleinen Stärken und erhöhen die Leistung im Folgenden Schritt für Schritt. Wer weiß, ob sie empfindlich für Ultra- oder Infraschall sind. Wir wollen sie nicht verärgern oder verletzen.«


  »Gut. Sie wissen, was Sie zu tun haben«, sagte Tutsa. »Nehmen Sie unsere Besucher unter die raumfahrtmedizinische Lupe. Über die Mikroakustikfelder informieren Sie uns sofort, wenn Ihnen etwas Wichtiges auffällt! Alles, was Sie herausfinden, könnte uns nützlich sein.«


  Tifflor sah sie ernst an. »Sie glauben nicht, dass wir die Sitarakh bald los sein könnten, nicht?«


  Cheng Chen Lus Reaktion war emotionslos. »Doktor Tifflor: Wer Verträge über eine Zeitspanne von zehntausend Jahren abschließt, hat keinen engen Zeithorizont. Und keine Eile!«


  Tifflor nickte und verschwand in einem üppig ausgestatteten Nebenraum. Dort hatte er Zugang zu all den medizinischen und sonstigen Scannern, die ringsum unauffällig verteilt waren. Man hatte den Raum in eine Mischung aus Krankenstation und biomedizinischem Labor verwandelt. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  »Sie landen!«, hörte Oxley jemanden rufen. Alle Blicke richteten sich auf das riesige Holo. Was da auf dem Raumhafen niederging, war kein komplettes Schiff der Sitarakh. Es ähnelte einem Blumentopf.


  »Wir haben ein Bild!«, meldete die kleine Ortungszentrale. »Sie haben den roten Blasenschirm desaktiviert. Bild kommt!«


  Oxley starrte fasziniert auf die fremdartige Konstruktion. Das Mutterschiff war gedrungen, wirkte beinahe ein wenig zusammengedrückt, wie von einer übergroßen Last. Am Bug saß eine breite Wölbung, die den Eindruck erweckte, es handele sich um einen nach vorne gereckten Kopf. Besonders bizarr wirkten die jeweils vier, oben und unten an jeder Seite angesetzten Kegelstümpfe, von denen der dritte von rechts vorne fehlte. Der Blumentopf also ein Beiboot, von denen das Riesenschiff insgesamt 16 Stück mit sich führte.


  »Eleganz ist was anderes!«, murmelte Oxley. »Sieht irgendwie organisch aus. Nach einem Kriech- oder Kerbtier. Mittlerweile bin ich auf das Aussehen der Sitarakh gespannt.«


  »Sie rechnen nicht mit Humanoiden, Professor?«, fragte Tutsa.


  »Nein. Aber das ist nur ein Gefühl«, antwortete Oxley. »Ich habe einige fremdartige Konstruktionen kennengelernt, aber bei Humanoiden gibt es eine andere ... hm: Grundsymmetrie. Ein Exobiologe könnte Ihnen das sicher besser erklären!« Er grunzte. »Wenn ich mir Ihre Vorbereitungen so ansehe, rechnet keiner mit einer humanoiden Lebensform.«


  Tutsa lächelte. »Sehr scharfsinnig, Professor.«


  Das Boot setzte auf, direkt neben dem Zugang zum Konferenzort. Kurz darauf öffnete sich eine Schleuse. Sechzehn Roboter verließen das Fahrzeug und bildeten einen Korridor.


  »Ein Oktaeder, ein Achtflächner«, murmelte Oxley. »Schon wieder die Acht. Das wird langsam manisch.«


  »Sieht aus wie eine vierseitige Pyramide, die man umgedreht auf eine weitere gesetzt hat«, sagte Iomi Tutsa. »Die Analysen laufen. Diese eigenartigen ... Pseudopodien. Woraus bestehen die?«


  Cheng Chen Lu beobachtete die mechanische Eskorte. »Oben und unten vier. Der Professor hat recht. Die Acht scheint eine feste Größe zu sein. Also kein Dezimalsystem! Die unteren vier Pseudopodien halten einen Sockel. Wahrscheinlich ein Antigravaggregat.«


  »Der oktaedrische Grundkörper hat einen Durchmesser von hundertachtundzwanzig Zentimetern«, las Tutsa von einer Tabelle ab. »Das verrät uns nicht viel. Aber ich glaube, wir sollten diesen Dingern einiges zutrauen!«


  »Sie kommen!«, rief Oxley.


  Vier Sitarakh verließen das Schiff und betraten das Gebäude.


  »Das wird interessant!«, sagte Tutsa und nahm Platz. Die Abordnung der Terranischen Union wählte die Stirnseite. Ob das psychologische Spielchen einen Sinn hatte, wusste keiner. Für einen Menschen wirkte es, als nehme man eine Audienz bei einem Herrscher wahr. Der konfrontative Charakter war beabsichtigt. Cheng würde alles vermeiden, was als Zustimmung zu einem Kontrakt gewertet werden konnte.


  Oxley starrte wie gebannt auf die große, zweiflügelige Tür, die sich nun öffnete. Zuerst kamen acht Roboter und bildeten einen Korridor, wie zuvor auf dem Landefeld. Dann erschienen die Sitarakh.


  Vier Fremde, von denen drei dem Ersten folgten.


  Das ist keine Leibwache!, bemerkte Oxley. Der Erste scheint zusätzlichen Schutz zu dem der Roboter nicht für nötig zu halten.


  Eine leise Stimme in seinem Ohr ertönte: »Scans sind nicht möglich. Die Tastung wird von den Körpern vollständig absorbiert!« Das war Julian Tifflor, der offenbar gerade versucht hatte, etwas über die Fremden herauszufinden.


  Die Sitarakh sagten zunächst nichts. Dann, nachdem sie sich vor dem Tisch aufgebaut hatten, sprach der Vorderste mit unglaublich tiefer Stimme: »Ich bin Koruman Ran-Tschak. Meine Begleiter sind Setarim Bes-Kart, Pandrikur Tol-Kruhn und Renir Gim-Kirukh. Wir danken für den unerwarteten Nahrungsstrom. Das ist sehr zuvorkommend!«


  Oxley registrierte die Verblüffung bei Cheng Chen Lu, Iomi Tutsa und den anderen drei Mitgliedern der menschlichen Delegation. Außerdem nahm er einen sonderbaren Geruch wahr. Es war nur ein Hauch, er assoziierte ihn mit erhitztem Metall.


  Die Sitarakh besaßen acht Gliedmaßen. Sie waren etwa fünfzig Zentimeter hoch. Wenn sie sich aufrichteten, erreichten sie allerdings die Zwei-Meter-Marke. Die Haut war gräulich-braun; dick, beinahe wie ein Panzer. Die fingerähnlichen Gebilde am Ende der acht Gliedmaßen machten einen enorm beweglichen und taktilen Eindruck. Die Fremden konnten diese Finger augenscheinlich nach Belieben ausfahren oder zurückziehen. Oxley unterstellte sofort große feinmotorische Fähigkeiten. Der Mund war nach vorn gewölbt und kreisrund. Etwas Ähnliches hatte Oxley einmal bei einem Wurm gesehen. Augen sah er zunächst keine, bis ihm zwei dreieckige Falten oberhalb des Kreismunds auffielen. Dort saßen vergleichsweise winzige Sehorgane: vier davon.


  Cheng Chen Lu reagierte zuerst. »Keine Ursache. Es war uns ein Vergnügen! Wenn Sie uns nun ...«


  »Keine Floskeln. Das ist sinnfrei«, fiel ihr Koruman Ran-Tschak ins Wort. »Ich bin der Zweite Abriter, und die Verlautbarungen wurden übermittelt. Ich mache Sie erneut darauf aufmerksam, dass Sie nun Besitz der Adhärenten Schwemme sind. Dieser Punkt ist zentral, und er ist nicht verhandelbar, falls Sie das geglaubt haben sollten, Cheng Chen Lu. Der Kontrakt ist in Kraft gesetzt, die genauen Modalitäten der Ableistung werden momentan ermittelt. Dasselbe gilt für den Umfang.«


  Die drei anderen Sitarakh bewegten sich nicht.


  Cheng erhob sich. Es kam Oxley wie der verzweifelte Versuch vor, der Dominanz des Zweiten Abriters etwas entgegenzusetzen.


  »Wir haben die Sitarakh nicht gerufen. Ihre Ankunft war überraschend, und bestimmt haben wir keinen Kontrakt mit Ihrem Volk geschlossen. Das werden wir auf gar keinen Fall tun, Koruman Ran-Tschak. Damit es nicht zu Missverständnissen kommt.«


  In Oxleys Ohr war Tifflors Stimme zu hören. »Äußerlich haben sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den bekannten Bärtierchen. Biologische Parallelen können wir daraus jedoch nicht ableiten! Die mittleren Teile der Namen sind geschlechtliche Einstufungen, sagen die Exolinguisten. Da vier Individuen über vier unterschiedliche Benennungen verfügen, scheint es sich um eine viergeschlechtliche Spezies zu handeln.«


  Wunderbar!, schoss es Oxley durch den Kopf. Bei Humanoiden sorgen bereits zwei für Chaos! Und die Information nützt uns weniger als nichts ...


  Nach einer kurzen Pause, die wohl seiner Überraschung zuzuschreiben war, fragte Koruman Ran-Tschak: »Sie ziehen den Tod Ihrer Sonne und Ihrer Welten der Rettung durch uns vor?«


  Cheng Chen Lu war die Ratlosigkeit eine Sekunde lang anzusehen. »Das ... Nein, natürlich nicht. Aber wir müssen über die Modalitäten ...«


  Der Zweite Abriter unterbrach sie. »Die Modalitäten wurden Ihnen offenbart. Ich wiederhole mich einmal: Sie sind nicht verhandelbar! Illoyalität wird bestraft, Achtsamkeit wird belohnt!«


  Die Acht! Achtsamkeit hat eine spezifische Bedeutung für sie! Oxley fühlte sich unsicher. Diese Lebewesen waren kompliziert ... und überlegen. Diese Kombination konnte verheerende Folgen haben.


  »Wir könnten das Chasma selbst in den Griff bekommen!«, behauptete Cheng.


  Koruman Ran-Tschaks Reaktion bestand aus einem eigenartigen Schütteln des Kopfteils.


  Oxley mischte sich ein. »Sie könnten uns einen schnelleren Erfolg ermöglichen, wenn wir einen wissenschaftlichen Austausch in Gang setzen. Ihre Hilfe wäre willkommen ...«


  Koruman Ran-Tschak sonderte ein breiiges Prusten ab.


  Er lacht!, erkannte Oxley deprimiert. Er lacht uns aus!


  Der Sitarakh richtete sich auf. Auf allen achten wirkten die Fremden nicht bedrohlich. Das änderte sich nun.


  »Die Menschen sind eindeutig zu primitiv, um für einen ... Austausch geeignete Partner zu sein. Immerhin ziehen Sie unsere Qualifikation nicht in Zweifel. Allerdings denke ich nicht, dass Sie auf Ihrer Entwicklungsstufe unsere Fähigkeiten korrekt einschätzen können. Sie benötigen unsere Hilfe, das ist richtig. Denn andernfalls wird Ihre Zivilisation untergehen. Das ist die Alternative. Ihre Wahl besteht einzig und allein in der Akzeptanz des Kontrakts. Ich werde Ihnen im Folgenden erklären, was in den nächsten Tagen geschehen wird. Der Erste Abriter verlangt allerdings eine erste Geste Ihres guten Willens, der Loyalität und der Kontrakttreue.«


  Oxley wusste sofort, dass ihm das Kommende nicht gefallen würde.


  »Was für eine Geste soll das sein?«, fragte Cheng Chen Lu mit starrer Miene.


  Koruman Ran-Tschak knackte mit dem Kreismund. »Der Erste Abriter verlangt die sofortige Auslieferung des Individuums mit dem Namen Perry Rhodan!«


  22.


  LESLY POUNDER:


  Wasserspiele


   


  Perry Rhodan betrat zusammen mit Atlan die Wissenschaftliche Sektion der LESLY POUNDER. Thora erwartete sie bereits, Theta ebenfalls. Ein kurzes Kopfschütteln Thoras brachte Rhodan auf den aktuellen Stand der Dinge. Er hatte gehofft, die Rettungstrupps hätten Tom während seiner Abwesenheit aufgespürt oder der Junge wäre in der Lage gewesen, sich selbst zu melden.


  Tom wird noch immer vermisst, dachte Rhodan mit einer gewissen Bitterkeit. Gerade an Bord des Schiffs sollte ich mir die Sorge nicht anmerken lassen. Alle tun bereits, was sie können. Der Flurfunk hat längst dafür gesorgt, dass es jeder weiß. Wie ich dieses Schielen nach Wahrung der Autorität hasse. Ich würde am liebsten selbst mit anpacken ... und Thora geht's genauso. Immerhin wäre das in ihrem Fall möglich. Dass sie hier ist, zeigt, dass sie sehr genau weiß, was die Leute erwarten. Menschlich würde jeder das verstehen. Aber dass wir uns nicht im notwendigen Maß ums große Ganze kümmern ... Das wäre unserem Ruf tatsächlich schädlich. Diese Erwartungshaltungen sind derart schizophren. Ich sollte Thora mal fragen, ob arkonidische Kommandanten auf solche Dinge vorbereitet werden.


  Rhodan suchte einen kleinen Besprechungsraum auf. Kurz nach ihnen kamen Elif Akay und Eric Leyden. Zuletzt, als sei er die Autorität an Bord, beehrte Maui John Ngata die Runde.


  »Ich nehme an, Sie wollten mich ohnehin dazurufen«, sagte er. Die Stimme klang nicht vorwurfsvoll, der Ausdruck in seinen Augen war es durchaus.


  »Aber selbstverständlich, Administrator!«, sagte Atlan sarkastisch. »Wir alle schätzen Ihre ausgewiesene Kompetenz in Fragen der Schiffsführung.«


  Ngata winkte gelassen ab. »Die Schiffsführung ist Ihr Metier, nicht meins. Sie haben mir das dankenswerterweise ins Gedächtnis gerufen, und Sie haben mit dieser Einschätzung völlig recht. Ich bin für die politische Dimension verantwortlich – die Mission der LESLY POUNDER ist davon nur ein Teilaspekt. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.«


  Theta musterte Ngata wie ein ausgesprochen seltenes, aber unangenehmes Tier. Ngata empfand den Blick offenbar als Vorwurf. »Nun, Miss Theta, Sie sind selbstverständlich die Ausnahme. Als ehemalige Imperatrice Emthon die Fünfte sind Sie Verantwortung für das Ganze gewohnt. Allerdings haben Sie aktuell keinen Zuständigkeitsbereich und keine Autorität. Ich persönlich bedauere das, aber die Fakten sind, wie sie sind.«


  Thetas Mund verzog sich spöttisch. Nicht so sehr, dass es beleidigend gewesen wäre, aber ihre Einschätzung Ngatas wurde jedem deutlich. Im Übrigen schwieg sie.


  Eric Leyden ergriff das Wort. Elif Akay runzelte die Stirn und setzte sich.


  Wie macht er das nur?, fragte Rhodan sich amüsiert. Er schafft es innerhalb von Sekunden, jedem, dem er begegnet, auf die Füße zu treten. Er weiß ganz genau, dass er nicht mehr der Chefwissenschaftler an Bord ist.


  »Ich habe die Daten, die wir von unserem kleinen Ausflug mitgebracht haben, meinem Team und den Bordwissenschaftlern zur Auswertung übergeben. Sehr viel hat die Analyse noch nicht erbracht. Unsere ersten Vermutungen über die technische Basis der Sitarakh waren jedoch korrekt. Leutnant Schablonski hat hervorragend gearbeitet. Das Problem ist, dass wir über die Funktionen nichts sagen können. Die Systeme waren tot oder sehr schwer beschädigt. Datenmaterial hat uns der Leutnant ebenfalls übermittelt. Eine blinde Kopie, ohne jeden Hinweis, wie die Dateien zu behandeln sind. Wir können nicht einmal abschließend beurteilen, ob eine Komprimierung vorliegt. Das ist Arbeit für ein ganzes Großteam und mindestens ein paar Monate.«


  »Ich fürchte, die Zeit haben wir nicht!«, sagte Rhodan.


  Leyden knurrte unwillig. »In dem Fall brauchen wir Zugriff auf arbeitende oder zumindest arbeitsfähige Systeme der Sitarakh. Andernfalls stecken wir fest. Tut mir leid.« Er aktivierte eine interne Komverbindung.


  Rhodan erkannte das Gesicht von Abha Prajapati. Der indische Exobiologe runzelte unzufrieden die Brauen.


  »Konntet Ihr was Interessantes rausfinden?«, wollte Leyden wissen.


  »Nein«, gab Prajapati nach kurzem Zögern zu. Nachdenklich strich er sich über den kahlen Schädel. »Die Bildaufzeichnungen bieten zwar jede Menge Information, aber wir konnten nirgendwo so etwas wie eine schriftliche Fixierung finden. Keine Schrift, keine Beschreibungen, keine Auszeichnungen, nicht einmal simple Zeichen zur Orientierung. Egal wie die Sitarakh ihre kulturellen Interna fixieren – auf einem Raumschiff tun sie's höchstens innerhalb der logischen Systeme. Vielleicht haben sie nie eine Art von Gegenstandsbeschriftung entwickelt? Kurzes Fazit: nichts. Aber auch gar nichts! Luan hat sozusagen mit dem Elektronenmikroskop gesucht. Ihre Laune ist entsprechend.«


  »Ich danke dir trotzdem!« Leyden schaltete das Holo ab.


  Bevor Rhodan etwas sagen konnte, ergriff Ngata das Wort. »Wir sind keinen Schritt weiter. Keine Information: nicht über die Invasoren selbst, nicht über ihre Absichten. Dass sie uns technisch voraus sind, durften wir erleben – ob das für alle Bereiche oder nur einzelne Fachgebiete gilt, ist zurzeit nicht ausschlaggebend.« Er musterte die Runde, bevor er Rhodans Blick suchte. »Ich halte Ihren Plan, ins Sonnensystem zurückzukehren, für nicht zielführend. Aufklärung kann eine kleinere Einheit leisten, sollte das nötig sein. Die LESLY POUNDER ist unsere einzige Möglichkeit, handlungsfähig zu bleiben. Wir dürfen sie nicht gefährden.«


  Rhodan blieb ruhig. Tatsächlich betrachtete er seinen ursprünglichen Plan nach der Expedition ins Wrack der Sitarakh mittlerweile selbst mit Skepsis. Obwohl es ihm vorkam, als ließe er die Erde und die Menschheit im Stich, war die Analyse der Konfrontation mit den fremden Schiffen eindeutig: In einer Konfliktsituation standen die Chancen der LESLY POUNDER schlecht. Bei drei Gegnern hatte der Überraschungseffekt den Sieg gebracht. Bei der immensen Menge an Sitarakhschiffen, die sich im Sonnensystem herumtrieben, war eine Wiederholung jedoch so gut wie unmöglich. Darüber hinaus hatten sich die Fremden als überaus lernfähig gezeigt.


  »Sie haben recht, Administrator!«, sagte Rhodan laut, was Ngata offenbar verblüffte. »Die beste Option ist ein Kontakt mit Arkon. Ich bin sicher, unsere Warnung hat Imperator Zoltral den Dreizehnten zwischenzeitlich erreicht.«


  Er bemerkte, wie Thora bei der Nennung dieses Titels zusammenzuckte. Daran hat sie sich auch nach zwei Jahren nicht gewöhnt, dachte Rhodan. Crests Wandlung ist das eine. Dass er nun als Repräsentant ihres Khasurns das Neue Große Imperium regiert, ist für sie emotional nicht auf einen Nenner zu bringen. Ich hoffe, eine Begegnung endet nicht im Chaos!


  Ngata hob die Hand. »Sie glauben, Imperator Zoltral der Dreizehnte würde die Bedrohung ähnlich einstufen wie wir? Ich bin kein Spezialist für arkonidische Psychologie, wie Sie wissen, aber ich finde das nicht unbedingt naheliegend.« Er wandte sich Atlan und Theta zu. »Die militärische Stärke des Neuen Großen Imperiums ist deutlich höher anzusetzen als die unsere, sehe ich das richtig?«


  Atlan und Theta blickten sich kurz an. Lakonisch stellte die ehemalige Imperatrice fest: »Der Begriff höher ist kaum ausreichend.«


  »Das habe ich, wie gesagt, vermutet!« Ngata lehnte sich zurück. »Wenn ich alles zusammenzähle, was ich über die jüngere Vergangenheit weiß, einschließlich des psychologischen Profils des Imperators, habe ich Bedenken.«


  »Die habe ich ebenfalls!«, sagte Rhodan leise.


  Atlan kniff die Augen zusammen. Wahrscheinlich kommentierte sein Extrasinn die Situation. Anschließend sagte er: »Diese Bedenken sind berechtigt. Zoltral der Dreizehnte hat seine Position gefestigt, aber die Maahkinvasion war eine Zäsur. Er wird jede Möglichkeit ergreifen, seine Regentschaft und das Imperium zu stabilisieren. Der ... Neuerwerb von Kolonien, um ihre Ressourcen nutzen zu können, ist eine der Optionen, die er hat! Im Gegensatz zur politischen Doktrin der Erde sieht die des Imperiums immer Expansion in Betracht. Dazu wäre nicht einmal eine Krise notwendig.«


  Ngata zögerte. »Wie sollen wir der Menschheit erklären, dass wir eine neue Annektion durch Arkon billigend in Kauf genommen haben? Politisch gesehen ist das ein gut geplanter Selbstmordversuch!«


  »Auch das ist sicher nicht falsch!«, sagte Rhodan. »Aber eine Frage müssen wir beantworten, bevor wir versuchen, Konsequenzen zu werten. Welche Optionen haben wir überhaupt? Gibt es irgendeine Alternative zu einem starken Verbündeten?«


  »Nein!«, antwortete Atlan entschieden. »Wir müssen unsere Position stärken. Wie könnten wir sonst dagegenhalten oder eigenen Druck aufbauen? Die Sitarakh werden nicht von selbst wieder verschwinden, ich denke, da sind wir uns einig. Unterwerfung ist keine gangbare Alternative, das sehen sicher alle so. Ebenso auf der Erde.«


  Elif Akay mischte sich ein. »Ziele und Absichten der Sitarakh sind rätselhaft. Insofern ist eine Spekulation über ihr mögliches Verhalten ziemlich sinnlos, nicht?«


  Eric Leyden fuhr sich mit der Hand durch die wirre Frisur. Unwillkürlich rechnete Rhodan damit, Staub aufwirbeln zu sehen. »Wir wissen nicht nur nichts über ihre Motivation, sondern ebenso wenig über ihre Möglichkeiten. Man kann das eruieren, aber es wird Zeit brauchen. Bis wir dieses Defizit abgearbeitet haben, haben sie längst einen Status quo etabliert.«


  Ngata blieb sachlich. »Gut. Der genannte Status quo kann nur mit Druck geändert werden. Den können wir nicht allein aufbauen. Die LESLY POUNDER ist nur ein einziges Schiff, die liduurische Hinterlassenschaft steht uns nicht zur Verfügung oder ist zumindest unzuverlässig. Niemand wird sich an Maahks, Posbis oder sonst jemanden wenden wollen. Die Mehandor sind ... unzuverlässig und militärisch nicht potent genug. Wie sieht es mit Ferrol aus?«


  Rhodan überlegte kurz. »Obwohl die Ferronen uns vielleicht helfen würden, wäre das nicht ausreichend. Sie sind in einigen Bereichen weiter als wir, aber militärisch sind sie den Sitarakh genauso unterlegen wie wir selbst. Wir würden sie lediglich in einen Konflikt hineinziehen, der nicht der ihre ist. Die Wega hat kein Chasma, die Sitarakh haben kein Interesse an den Welten der Wega.«


  Ngata senkte den Kopf. »Ich denke, Sie haben recht, Protektor. Arkon ist unsere einzige Option. Es sei denn, man könnte die Posbis ... Immerhin ist die Transformkanone von ihnen entwickelt worden, und sie hat sich als effektiv erwiesen.«


  Leyden grinste. »Ohne Licht gibt es keine ... Dunkelheit!«


  Ngata starrte den Hyperphysiker an wie einen Verrückten. »Was?«


  »Das war ein Kaveri-Zitat!«, sagte Leyden. »Nur um klarzumachen, dass es ziemlich schwierig sein kann, bei einem Posbi den rechten Ton zu treffen. Außerdem haben sie eigene Vorstellungen, die keineswegs zu den unseren passen müssen. Als Verbündete mit einem bestimmten Ziel wären die Roboter mit Vorsicht zu genießen.«


  »Oh, ich denke, der Administrator hat diesen Vorschlag nicht ernst gemeint, Doktor Leyden«, sagte Rhodan amüsiert.


  Leyden wirkte eine Sekunde lang verwirrt, dann hellte sich seine Miene auf. »Ah. Politikergeschwätz. Dinge sagen, die man genau so nicht meint. Lustig, aber vom Standpunkt der Kommunikation aus ziemlich blödsinnig. Das kann nur innerhalb eines bestimmten kulturellen Kontextes funktionieren; beschränkt also! Theoretisieren hilft uns nicht weiter, Administrator. Das Aufzählen sinnloser Alternativen ebenso wenig.«


  Ngatas linkes Augenlid zuckte. Leydens Einschätzung gefiel ihm nicht. Perry Rhodan hatte Mühe, seine Belustigung nicht zu deutlich zu zeigen, aber der Hyperphysiker fuhr fort. »Sollten Sie mit einem Nichtmenschen reden, kann ich Ihnen nur raten: Sagen Sie genau das, was Sie meinen. Ein guter Rat, den Sie natürlich nicht beherzigen werden, weil Sie's ja besser wissen.« Leyden hatte sich erhoben, nun setzte er sich wieder. Ihm war anzusehen, dass ihm die Gegenwart des Administrators unangenehm war.


  Ngata hingegen blieb diplomatisch. »Doktor Leyden, ich werde an Ihre Worte denken!«


  Leyden murmelte ein kaum hörbares »Das würde mich wundern« vor sich hin, hielt sich aber im Folgenden zurück.


  Atlan ergriff das Wort. »Ich habe die Note an das Neue Große Imperium analysiert. Die Kommunikationsexperten haben gut gearbeitet. Der Inhalt ist so neutral gehalten, dass man ihn nicht als Hilferuf eines Hilflosen interpretieren kann – es ist also keine Einladung, die Erde zu annektieren. Andererseits ist die Warnung so deutlich, dass der Imperator eine Allianz als sinnvolle Option sehen muss. Einen Versuch ist es wert. Unsere Anwesenheit«, er deutete auf Theta und sich selbst, »sollte allerdings besser nicht thematisiert werden.«


  Rhodan nickte. »Das sehe ich ebenso. Wenn ich zusammenfassen darf: Ein Kontakt mit Arkon ist momentan die einzige sinnvolle Option, die wir haben. Nehmen wir Kurs auf M Dreizehn!«


  Und nach dem Start kann ich mich an der Suche nach Tom beteiligen, ohne für Missstimmung zu sorgen!, dachte er.


  Sie machten sich wieder auf den Weg in die Zentrale. Eric Leyden begleitete sie. Atlan und Theta zogen sich in ihre Kabinenfluchten zurück. Für die beiden Arkoniden war die Rückkehr in ihr Heimatreich mit etlichen Risiken verbunden.


  »Conrad«, sagte Rhodan, »wir haben uns entschieden. Kurs auf Arkon!«


  »Arkon.« Deringhouse war sichtlich skeptisch. »Bist du sicher, dass das klug ist? Wir wissen alle, was aus Crest geworden ist. Warum heißt dieses Schiff denn wohl LESLY POUNDER?«


  Rhodan musterte den Freund nachdenklich. Der Stoppelbart des Kommandanten war mittlerweile grau und verlieh dem hageren Mann zusätzliche Härte. »Es ist die einzige Chance, die wir haben«, sagte er. »Ob es klug ist? Da bin ich mir nicht sicher. Aber nach Sicherheit werden wir in der nächsten Zeit ohnehin vergeblich suchen, fürchte ich! Also: Fliegen wir nach Thantur-Lok!«


  »Wir starten in zehn Minuten!«, sagte Deringhouse. »In absehbarer Zeit dürften auch die Aufräum- und Reparaturarbeiten größtenteils beendet sein.« Er senkte die Stimme. »Wir sind sicher, dass Tom und ein anderer Junge in einem Depotsektor eingeschlossen sind. Die tragenden Strukturen dort sind nicht angegriffen, es gibt also gute Chancen, dass den beiden nichts fehlt! Nur der Zugang ist schwierig, weil sich etliche Container im Logistikbereich verkeilt haben.«


  »Danke, Conrad«, sagte Rhodan. Ihm war bewusst, dass die erwähnten Container selbst genug Schaden anrichten konnten, egal ob die Statik des Depots unbeschädigt war.


  »Ich hab's Thora bereits gesagt!«, fügte Deringhouse hinzu. »Sie ist inzwischen wieder vor Ort.«


  Rhodan war zufrieden – soweit das in einer solchen Situation möglich war.


  Mirin Trelkot meldete sich. »Beschleunigung eingeleitet. Wir erreichen die optimale Transitionsgeschwindigkeit in sechs Minuten, dreißig Sekunden. Bitte um nachträgliche Bestätigung.«


  Deringhouse gab sein Okay, und Trelkot konzentrierte sich auf seine Holobatterie. Ein grüner Vektor bezeichnete den Kurs und Transitionspunkt der LESLY POUNDER.


  Rhodan war auf merkwürdige Art erleichtert. Es geht weiter, und wir haben ein Ziel!, dachte er, kurz bevor der Ortungsalarm eine Warnung durch die Zentrale schrie.


  »Was zum Teufel ...«, begann Deringhouse und verstummte.


  »Sitarakh?«, fragte Ngata bedrückt. »Haben sie uns erneut aufgespürt?«


  Conrad Deringhouse' Überraschung war mit Händen zu greifen. Perry Rhodan selbst war sich seiner Gefühle nicht sicher. Nein, dachte er düster, Sitarakh sind es nicht. Aber ob das hier besser ist ...?


  23.


  Terrania:


  Invasorengespräch


   


  Professor Oxley spürte das entsetzte Schweigen wie eine körperliche Berührung. Niemand im Konferenzraum war in der Lage, zu sprechen. Die Stille dauerte an, ohne dass Koruman Ran-Tschak irgendein Zeichen von Ungeduld zeigte.


  Als Cheng Chen Lu schließlich antwortete, hatte sie sichtlich Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten. »Sie verlangen die Auslieferung von Perry Rhodan?« Sie unterbrach sich kurz. »Warum? Warum ausgerechnet Perry Rhodan?«


  Koruman Ran-Tschak hob das erste Gliederpaar, fuhr etliche der kleinen, extrem beweglichen Extremitäten aus und schabte damit in einem sonderbaren Rhythmus über die linke Seite seines Kopfteils. »Er muss für das, was er dem Herrn Ungleich angetan hat, zur Rechenschaft gezogen werden«, sagte er. »Das gebietet die Achtsamkeit dem Ausgleich gegenüber! Sie werden verstehen, dass wir dieses Prinzip einhalten. Sie kennen offenbar ein ähnliches Prinzip, wenn ich die Dossiers über Ihre Kultur korrekt in Erinnerung habe: Gerechtigkeit.«


  Bevor einer der Menschen Fragen stellen konnte, fuhr Koruman Ran-Tschak fort. »Der Erste Abriter hat entschieden, Terrania zum Zentrum seiner Regentschaft zu machen. Sie werden den Symbolgehalt zu würdigen wissen; immerhin sind Sie ab jetzt Eigentum der Adhärenten Schwemme. Auf diese Weise werden Sie Ihre Schuld gegenüber meinem Volk abtragen. Pacta sunt servanda, wie es bei Ihnen wohl heißt!«


  Das anschließend abermalig allgemeine Schweigen zog sich in die Länge, bis es unangenehm wurde. Oxley sehnte sich förmlich nach dem Klang einer menschlichen Stimme, und sei es nur eine Bemerkung Julian Tifflors in seinem Ohr. Wir sind in die Fänge von Krämerseelen geraten. Ich bin sicher, sie werden sich ihr Pfund Fleisch nehmen. Wenn das nur reicht!


  Mit einem Mal kam Bewegung in die vier Sitarakh. Oxley war kein Exobiologe, und bereits bei der Einschätzung von Menschen tat er sich bisweilen schwer, doch hier war er sich sicher: Die Sitarakh wurden unruhig.


  Sehr unruhig.


  Ephraim Oxley warf Iomi Tutsa einen fragenden Blick zu. Die Koordinatorin für Verteidigung war sichtlich ratlos. Darin unterschied sie sich kein bisschen vom Rest der Delegation. In Oxleys Ohr summte es. Er konnte jedoch nichts verstehen. Die Wissenschaftler, Ärzte und Spezialisten sprachen wild durcheinander. Wahrscheinlich war eine heftige Diskussion im Gang.


  Die vier Sitarakh drehten sich einander zu. Egal was sie beschäftigte, es musste wichtig sein. Außerdem signalisierte es enorme Nervosität.


  Etwas läuft nicht nach Plan. Sie sind überrascht!, dachte Oxley.


  Ein breiiges Summen, unterbrochen von Knacklauten war zu hören. Die Töne kamen von der Sitarakhdelegation. Koruman Ran-Tschak sonderte einige merkwürdige Geräusche ab. Ein Dämpfungsfeld legte sich um die Gruppe.


  »Sie wollen nicht, dass wir zuhören!«, raunte Tutsa. »Was kann das bedeuten? Das ist sicher nicht der normale Ablauf.«


  »Die Frage lautet: Ist das gut oder schlecht für uns?«, sagte Cheng ebenso leise. »Soll ich sie ansprechen, oder ...?«


  Sie musste nicht mehr auf die Antwort warten. Das Dämpfungsfeld erlosch. Die Sitarakh bewegten sich hektisch umeinander. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihre ursprüngliche Formation wiedergefunden hatten.


  Koruman Ran-Tschak erhob sich erneut. Ein paar der winzigen Extremitäten wuselten wild in der Luft umher. »Die Konsultation ist beendet!«, verkündete der Zweite Abriter.


  Wie auf ein unhörbares Kommando drehten sich die vier Fremden um und verließen den Konferenzraum. Oxley fiel auf, dass die Sitarakh sich sehr geschickt und verblüffend schnell bewegten. Er hatte ihnen das in Anbetracht ihres Körperbaus nicht zugetraut, eine solche Agilität war bei ihrer Ankunft nicht annähernd deutlich geworden. Zuletzt verließen die Roboter den Raum.


  Auf dem Hologramm beobachteten die Menschen den Abzug. Die Sitarakh betraten ihr Schiff. Ohne weiteren Kontakt oder eine Nachricht hob es ab.


  »Hat jemand verstanden, was gerade abgelaufen ist?«, wollte Oxley wissen. »Mal abgesehen davon, dass die Sitarakh am deutlich längeren Hebel sitzen und das weidlich ausnutzen?«


  Iomi Tutsa ließ sich von ihren Kontroll- und Überwachungsstellen auf den neuesten Stand bringen. Die Tür zur Medizinischen Station öffnete sich, ein sichtlich verwirrter Julian Tifflor kam heraus. Hinter ihm waren etliche Menschen zu erkennen, die hektisch diskutierten.


  Tutsa beendete ihre Abfrage. »Man kann nicht sagen, dass wir nun schlauer wären«, stellte sie fest. »Eher das Gegenteil ist der Fall. Viele neue Rätsel.«


  »Perry Rhodan soll Rechenschaft ablegen«, sagte Tifflor. »Das klang nicht nach einem fairen Verfahren, wie wir es kennen, sondern nach einem Standgericht. Kennt irgendjemand diesen Herrn Ungleich?«


  »Nein«, brummte Professor Oxley. »Und was diese Adhärente Schwemme sein soll ...«


  Cheng Chen Lu winkte energisch ab. »Das bringt uns nicht weiter. Diese Begriffe und Namen werden wir ohne Hilfe nicht enträtseln können. Zumal Rhodan nicht greifbar ist. Er hat sich mit der LESLY POUNDER abgesetzt. Seine politische Funktion als Protektor werden wir den Sitarakh im Zweifelsfall erklären können. Das ist nicht kompliziert, und die Fremden sind intelligent genug, das Prinzip zu verstehen. Dass sie das Konzept von Schutz kennen, beweisen ihre Roboter und deren Einsatz. Doktor Tifflor: Haben Sie Neuigkeiten, die uns weiterbringen?«


  Tifflor war älter geworden, der jugendliche Charme unverändert vorhanden, aber er war gereift. Er zögerte kurz. »Ich weiß nicht, ob uns das weiterhelfen wird, aber ich glaube, wir haben eine Erklärung für die rätselhafte Bemerkung von Koruman Ran-Tschak zu Beginn des Treffens. Er bedankte sich für den Imbiss ... menschlich gesprochen.«


  »Richtig. Ein weiteres Rätsel«, brummte Oxley unleidig. »Und ich habe Hunger!« Er griff nach seiner Tasche.


  Tifflor grinste lausbübisch. »Es ist nur eine Vermutung. Sicher sein könnten wir nur, wenn sich ein Sitarakh für Untersuchungen zur Verfügung stellen würde. Damit ist in nächster Zeit kaum zu rechnen, nehme ich an.«


  »Kaum«, bestätigte Iomi Tutsa trocken.


  »Sie haben unsere Bestrahlung als Snack aufgefasst. Wir haben unter anderem Röntgenstrahlung eingesetzt, Infrarotstrahlung ... Die ganze Palette eben. Sie haben die Strahlung, nun ja: verspeist!«


  Oxley starrte den Mediziner an, eine Karamellstange direkt vor dem Mund. »Ein Snack? Also ganz wörtlich, ja? Ist das Ihr Ernst?«


  Tifflor nickte. »Sie sind Photovoren. Strahlungsesser!«


  Oxley kratzte sich im Nacken. »Sie gehören auch zu denen, die ständig allem und jedem einen Namen geben müssen? Aber gut: Photovoren ...«


  Tutsa musterte Tifflor nachdenklich. »Was bedeutet das für einen Waffeneinsatz?«, fragte sie.


  Tifflor hob die Schultern. »Kann ich nicht genau sagen. Aber gehen wir mal davon aus, dass es sehr schwer sein wird, einen Sitarakh mit Strahlung umzubringen. Könnte gut sein, dass ihn das sogar kräftigt!«


  Tutsa reagierte sofort. »Ich werde die Ausgabe von Projektilwaffen anordnen. Explosivgeschosse werden wohl ebenfalls wirken. Wie sieht's mit Tasern aus?«


  Tifflor lächelte. »Sobald ich einen Sitarakh untersuchen konnte, sag ich's Ihnen. Das ist alles reine Spekulation. Aber Elektrizität ist eine Form von Energie. Vielleicht ein geeignetes Dessert? Ich halte das für möglich.«


  »Noch eine unschöne Überraschung«, sagte Cheng seufzend.


  Rings um die Delegation herrschte mittlerweile Gedränge. Die Spezialisten riefen die Aufzeichnungen ab und debattierten darüber.


  »Das alles ist extrem interessant«, fuhr die Administratorin fort. »Was mich aber sehr viel mehr beunruhigt, ist dieser plötzliche Abbruch des Gesprächs. Wir waren nicht der Grund dafür.«


  Evelyn Winter hob den Arm. »Ich fürchte, das ist nicht alles!«, sagte sie. »Ich erhalte alarmierende Meldungen aus der ganzen Welt. Ich schalte auf das Hauptholo. Sie werden das sehen wollen!«


  Das Bild des Raumhafens verschwand. Dafür baute sich ein Sammelsurium unterschiedlicher Aufzeichnungen auf, die parallel abliefen.


  Oxley spürte, wie ihm kalt wurde. Tifflors Stimme formulierte genau das, was Oxley in diesem Moment dachte. »Was ist denn in die gefahren?«


  24.


  Schlaglicht:


  Kollaps


   


  Dr. Volker Manz kontrollierte die Statusmeldungen, die von den einzelnen Systemen und Abteilungen der Medizinischen Sektion eingingen. Er hatte mit Schlimmerem gerechnet. Treffer, die den Rumpf eines Raumschiffs beschädigten, konnten schreckliche Folgen haben. Brachen zusätzlich die Notkraftfelder zusammen, war explosive Dekompression die unmittelbare Folge für jeden, der im betroffenen Gebiet keinen Schutzanzug trug.


  »Ein schrecklicher Tod!«, sagte Manz leise zu sich selbst. »Ich habe das viel zu häufig sehen müssen und will es nie wieder erleben. Dummerweise habe ich für diese Vorgabe den völlig falschen Job.«


  »Was sagten Sie, Doktor?«


  Er drehte sich um und bemerkte Estelle Rasceaux. Die medizinische Hilfstechnikerin hatte begonnen, eine Geräteanordnung zur beschleunigten PCR-Analyse zu kalibrieren. Die kleine, grauhaarige Frau aus der Bretagne hatte sein Selbstgespräch mitbekommen.


  »Nichts Besonderes!«, erwiderte er. »Ich bin gerade in melancholischer Stimmung. Das kommt sogar bei uns Ärzten bisweilen vor.«


  Er ging weiter zu den Kammern, in denen man Patienten ins Heilkoma versetzte. Die arkonidisch-liduurische Konstruktion war ein Segen. Auf welche Weise genau das Immunsystem der Betroffenen stimuliert wurde, war zwischen Medizinern nach wie vor Gegenstand heftiger Diskussionen. Warum ausgerechnet eine Bestrahlung mit Tiefton-Frequenzen eine derart starke Wirkung entwickelte, verstand die Schulmedizin erst im Ansatz. Dr. Manz war der theoretische Disput recht gleichgültig. Solange er wirkte, würde er den Effekt nutzen. Er nannte ihn für sich selbst das »Beschnurren«. Bei Katzen hatte man seit Längerem erkannt, dass die typischen Geräusche nicht nur Wohlbefinden ausdrückten, sondern sogar herbeiführten. Verletzte oder sterbende Katzen schnurrten aus genau diesem Grund.


  Zurzeit waren nur ein paar der Kammern belegt. Die Mutanten waren sensible Patienten. Bis auf Ras Tschubai und Gucky hatten alle neurologische Symptome gezeigt, sofort nachdem die Strukturwelle durch die LESLY POUNDER gerast war. Manz blieb vor der Heilkomaeinheit stehen, in der Gucky lag. Der Mausbiber war der zuletzt eingelieferte Patient.


  »Strukturwelle!«, höhnte Manz unwillig. »Solange Doktor Leyden nur mit Begriffen um sich werfen kann ... Ich habe kein einziges Wort von seiner Erklärung verstanden. Ich bin zwar kein Hyperphysiker, aber ich finde trotzdem, eine Erklärung sollte genau das tun: etwas erklären.«


  Er rief die aktuellen Daten der Mutanten ab. Die Gehirnwellenmuster waren im Großen und Ganzen normal. Alpha-, Beta-, Delta- und Theta-Wellen entsprachen der jeweiligen Zustandsnorm der Patienten. Abweichungen zeigten lediglich die oberhalb des Beta-Bandes liegenden Gamma-Wellen, im Bereich zwischen 30 und 80 Hertz.


  »Etwas hat euch erwischt!«, brummte Dr. Manz. »Vielleicht auch Doktor Leydens Strukturwelle. Womöglich sind Parabegabte dafür anfälliger als normale Menschen. Aber warum zeigten Gucky und Ras Tschubai keine Symptome? Die individuelle Spreizung ist offenbar größer als gedacht.«


  Er war gleichwohl zufrieden. Die unmotivierten Peaks im Gammaband nahmen ab. Die Mutanten erholten sich schneller als erwartet. Dennoch würde er das Heilkoma aufrechterhalten.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Gucky. Der Ilt war aus einem anderen Grund hier. Ein Überschlagsblitz hatte ihn kurz nach der Transition getroffen. Der Schock war das eine, die Verbrennungen das andere. Ein Teil des Pelzes zeigte Brandspuren. Beinahe glaubte Manz, den Geruch verschmorter Haare riechen zu können.


  »Das wird dir nicht gefallen, Kleiner!«, sagte Manz zu seinem Heilkomapatienten. »Aber sei froh, dass dein Fell das meiste abgefangen hat. Und Narben werden keine bleiben!«


  Der Alarm riss ihn aus seinen Gedanken. Sofort aktivierte Manz das Notfallprotokoll. Die Spezialpositronik der Medosektion bereitete die Technik auf jeden nur denkbaren Einsatz vor. Das Grünlicht kam bereits nach einer Sekunde.


  Das Hauptschott öffnete sich, zwei Medoroboter schleppten einen wild um sich schlagenden Ras Tschubai herein. Der Mutant tobte und war sogar von den mechanischen Gehilfen des Doktors kaum unter Kontrolle zu halten.


  »Diagnose?«, fragte Manz.


  »Keine organischen Schäden, keine Intoxikationen, keine genetischen Auffälligkeiten neben den bekannten Anomalien«, berichtete die Maschine.


  Noch immer schrie Tschubai wild und laut. Schaum stand vor seinem Mund. Die weit aufgerissenen Augen rollten. Er hatte sich offenbar auf die Zunge gebissen. Der Schaum war rötlich verfärbt. Trotzdem schrie er Worte. Manz verstand nur laut und schlimm.


  »Therapie?«


  »Keine«, antwortete der Roboter. »Die Parabegabten werden bei dieser Symptomlage nicht mit Standardverfahren behandelt. Entsprechend Ihrer Anweisung vom fünften Januar 2047, Doktor Manz. Korrektur?«


  »Nein!« Manz injizierte dem Mutanten ein starkes Sedativum, nachdem er alle wesentlichen biologischen Werte überprüft hatte.


  Ein schneller Scan zeigte, dass die Bereiche des Gehirns, in denen man die Parabegabungen verortete, extrem aktiv waren. Etwas hatte Tschubai aufs Äußerste gereizt. Der Mutant war wegen der Überbelastung kollabiert.


  Langsam beruhigte sich Tschubai, dann sackte er in sich zusammen. Manz ließ ihn in die nächste freie Komakammer legen. Tschubai mochte der Strukturwelle entgangen sein, dafür hatte ihn etwas anderes getroffen.


  Dr. Manz sah zu, wie sich der Zustand des Mutanten langsam stabilisierte. Er atmete auf. Bei jeder Behandlung eines Parabegabten musste man mit merkwürdigen Abweichungen und Komplikationen rechnen. Diesmal schien dies nicht der Fall zu sein. Nachdenklich musterte er seinen neuesten Patienten.


  »Ich habe keine Ahnung, was Ihnen zugestoßen ist, Tschubai«, sagte er leise. »Was in aller Welt haben Sie nur gehört ...?«


  25.


  Sonnensystem:


  Asteroidengestöber


   


  Der Flug war eintönig. Ab und an fingen die Funkempfänger schwache Botschaften auf. Der Großteil hatte die Fremden zum Thema. Neue Informationen offenbarten sie nicht. Ishy Matsu und Tuire Sitareh schwiegen die meiste Zeit. Sie hatten lange gewartet; beobachtet, wie sich ein kleineres Raumschiff der Explosionsstelle näherte. Zum ersten Mal sah man es in seiner wahren Gestalt. Für ein Aktivieren der roten Halbraumfelder bestand keine Notwendigkeit. Das Schiff wirkte gedrungen, beinahe plump. Acht undefinierbare Auswüchse gaben allem eine sonderbar organische Form.


  »Sieht aus wie eine Amöbe oder sonst etwas, das man sich unter dem Mikroskop anschaut!«, hatte Ishy Matsu festgestellt.


  Tuire Sitareh hatte es nicht kommentiert. Die Oberfläche des Raumschiffs hatte einen groben, beinahe borkigen Eindruck gemacht, als legten die Fremden auf eine Oberflächenglättung oder gar Veredelung keinen Wert.


  Sitareh und Matsu hatten sich tot gestellt. Bis auf die Lebenserhaltung und die Passivortung hatten sie alle Anzugsysteme heruntergefahren. Das Sitarakhschiff hatte die verbliebenen Trümmer der terranischen Space-Disk umkreist, den Bug dem Ort der Explosion zugewandt.


  Wie ein Tier, das schnüffelt!, hatte Sitareh gedacht, obwohl dieser Vergleich gewiss unsinnig war: Der Eindruck drängte sich dennoch auf. Anschließend hatten die Sitarakh wieder Fahrt aufgenommen und waren verschwunden. Sie hatten keine Beiboote oder Roboter ausgeschleust.


  Kurz danach hatten Sitareh und Matsu ihre Anzugtriebwerke aktiviert und den Asteroidengürtel angesteuert. Sie hatten die Außenbezirke schnell erreicht. Die Entfernung war nicht groß gewesen. Die ersten Asteroiden tauchten in der Ortung auf. Kleine Steinbrocken, meist nicht größer als eine Faust. Größtenteils jedoch herrschte weiterhin Leere.


  »Wonach suchen wir?«, drang Matsus Stimme aus den Akustikfeldern in Sitarehs Helm. »Oder fliegen wir einfach nur drauf zu – auf was auch immer?«


  Sitareh hob begütigend einen Arm. »Das wäre reichlich sinnlos, nicht? Nein, wir haben zwei Optionen. Die erste ist eine kleine Schürfanlage auf einem der Asteroiden in dieser Gegend. Ich weiß in etwa, wo er ist, weil er als Depot zur Notversorgung ausgewiesen ist. Diese Information stammt aus den Speichern der Disk. Sie ist allerdings nicht ganz aktuell und daher mit Vorbehalt zu betrachten. Außerdem soll das Depot zwar in der Nähe sein, aber das ist hier draußen ein ziemlich relativer Begriff.«


  Matsus Stimme war anzuhören, dass diese Auskunft sie nicht beruhigte. »Und die zweite?«


  Sitareh streckte den Arm aus und wies direkt in ihre Flugrichtung. »Das da!«


  Für ein paar Sekunden herrschte Stille. Sitareh konnte sich vorstellen, wie die Mutantin angestrengt in die bezeichnete Richtung starrte ... und nichts sah.


  »Schalten Sie den Verstärker für die Wärmestrahlung auf den Zoom«, empfahl er. »Meine Augen sind in diesem Frequenzbereich ein wenig leistungsfähiger.«


  Einige Momente verstrichen, dann fragte Ishy Matsu verblüfft: »Und was sehe ich da?«


  Sitareh lachte leise. »Das sind Schiffe der Sitarakh. Das rote Licht, das die Halbraumfelder emittieren, ist typisch. Mindestens eines der Schiffe, die dort auf irgendetwas warten, hat die Schirme nicht ausgeschaltet. Das hatte ich gehofft.«


  Matsu stöhnte. »Und wenn das nicht der Fall gewesen wäre? Die Raumschiffe selbst sind nur schwer anzumessen, das haben wir erlebt. Mit unseren dürftigen Mitteln hätten wir in ein paar Kilometern vorbeifliegen können, ohne sie zu bemerken. Toller Plan.«


  Sitareh gab ein Glucksen von sich. »Wir hätten ja die andere Alternative gehabt!«


  »Spielen Sie eigentlich immer Vabanque?«, erkundigte sich die Mutantin fassungslos.


  »Nicht immer«, antwortete Sitareh trocken. »Aber ab und zu ... Hätten Sie's lieber langweilig?«


  Das rote Leuchten kam näher, bis auch Ishy Matsu es mit bloßem Auge sehen konnte. Sie steuerten auf eine kleine Asteroidenballung aus zwei recht großen Brocken zu, die von einigen Mondasteroiden umkreist wurden. Drei Sitarakh-Einheiten verharrten in einer Parkposition einige Kilometer von diesen Gesteinsbrocken entfernt.


  Sitareh und Matsu flogen antriebslos den größten Brocken aus der entgegengesetzten Richtung an; ein glücklicher Zufall, der ihnen eine Kurskorrektur und somit Aktivierung der Triebwerke in der unmittelbaren Nähe der Fremdraumer ersparte. Die Anziehungskraft der Asteroiden war minimal.


  »Sehen Sie das?«, Ishy Matsu.


  Ein Schwarm kleiner Maschinen flog über die Oberflächen der beiden Hauptasteroiden. Sie hefteten sich immer wieder zwischen die Felsen. Flackerndes Licht war zu beobachten.


  »Schürfroboter«, sagte Sitareh zufrieden. »Sie beschaffen notwendige Rohstoffe, wahrscheinlich für die Instandhaltung der Schiffe. Das passt ausgezeichnet.«


  »Wieso? Was haben Sie vor?«, erkundigte sich seine Begleiterin leise und ein wenig nervös. »Was für eine verrückte Geschichte haben Sie jetzt wieder vor?«


  Der Aulore beobachtete den Roboterschwarm sehr genau. »Ich will in eines dieser Schiffe!«, antwortete er. »Und der unkomplizierteste und ungefährlichste Weg sind diese kleinen Minenarbeiter.«


  »Damit?«, fragte Matsu ungläubig. »Sie wollen ... Wie das denn?«


  Sitareh zeigte auf eine einzelne Maschine, die ganz in ihrer Nähe zu Boden ging. Sie beobachteten, wie sich der Roboter mit einigen harpunenähnlichen Haken im Fels verankerte. Gleich darauf flammte weißblaues Licht auf, und die Maschine schmolz sich einen Weg in den Untergrund des Asteroiden.


  »Kommen Sie!«, sagte Tuire Sitareh. »Nutzen wir die Gelegenheit. Von den Schiffen aus ist unser Standort nicht einsehbar, und andere Roboter sind nicht in der Nähe.« Er aktivierte sein Anzugtriebwerk und schoss auf die Maschine zu.


  Matsu folgte ihm in einigem Abstand. Sitareh untersuchte den Schürfroboter bereits, während die Mutantin neben ihm landete.


  »Haben Sie keine Angst, dass der Kleine zu schreien beginnt?«, fragte sie.


  »Nicht solange ich die Maschine nicht gefährde. Sie ist so klein, dass außer den Anlagen für Analyse und Erzgewinnung kaum Platz für andere Einrichtungen bleibt. Das Ding ist ein Spezialist, wenn Sie so wollen. Warum sollte man es mit überflüssigen Abwehrwaffen oder Ähnlichem ausrüsten? Sie schützen Ihren Kühlschrank ja auch nicht mit Lasersensoren und Selbstschussanlagen.«


  »Mein Kühlschrank gewinnt keine kostbaren Rohstoffe!«, entgegnete Ishy Matsu hörbar amüsiert. »Wenn ich Gold oder Hyperkristalle im Eisfach hätte, würde ich mir das durchaus überlegen!«


  Sitareh stutzte. »Interessanter Gedanke. Aber vertrauen Sie mir: Ich bekomme Zugang.«


  Der Roboter war etwa so groß wie ein privater Lastengleiter und wies acht Ausstülpungen auf, die schräg nach unten gerichtet waren. Die Oberfläche war merkwürdig unbearbeitet, nicht glatt und veredelt wie Hochleistungsstahl.


  Sitarehs Hände fuhren suchend über eine beulenartige Wölbung, die seitlich, aber sehr zentral lag. »Gleich hab ich dich!«, murmelte er abwesend.


  Ein paar Sekunden später fand ein Finger einen Druckpunkt. Direkt oberhalb schob sich eine Klappe in die Schräge und bot Einblick in die technischen Innereien der Maschine.


  »Meine Güte! Damit wollen Sie klarkommen?«, ächzte die Mutantin.


  Die verbaute Technik war extrem fremdartig. Sie konnten wilde Ansammlungen achtseitiger Kristalle sehen, in denen neben punktförmigen Lichtreflexen glänzende Adern vibrierten. Grob geformte Spulen oder Gebilde, die an antike Isolatoren erinnerten, gruppierten sich um die Kristallnester.


  »Damit komme ich klar«, beruhigte Sitareh sie. »Es besteht eine gewisse Ähnlichkeit zur Modulartechnik der Maahks – nur sehr entfernt und vom Prinzip her.« Er zog ein langes, dünnes Kabel aus einem der festen Ports seines Raumanzugs und verband es provisorisch mit einem gelb flackernden Kristallbündel im Roboter. »Das ist eine Schreibeinheit. Sie fixiert die Programmstruktur und Sekundärbefehle im Kristallgitter. Ich werde jetzt den Kode analysieren und die ausgewiesene Nutzlast für den Rücktransport um unsere Masse erhöhen. Danach lösche ich die Hinweise auf den Zugriff und simuliere einen leichten Defekt, der die Maschine zur Rückkehr aufs Schiff veranlasst.«


  »Mein Gewicht ...«, setzte Matsu an.


  Aber Sitareh unterbrach sie. »... beträgt momentan siebzig Kilogramm, zuzüglich der standardisierten Anzugmasse!«


  Die Mutantin holte tief Luft. »Woher ...?«


  Sitareh drehte ihr das Gesicht zu und grinste. »Gefechtsfeldvernetzung. Ich weiß alles über Sie!«


  »Unverschämtheit!«, kommentierte Matsu.


  »Wieso?«, fragte der Aulore. »Haben Sie etwa zugenommen? Den Eindruck hatte ich nicht.«


  »Ist das jetzt ein Kompliment?«


  »Wahrscheinlich. Ich hab's! Der Kode ist nicht sehr kompliziert. Auf der Acht basierend. Scheint eine kulturelle Fixierung zu sein. Ich schreibe jetzt das Subprogramm. Achten Sie auf die Umgebung. Wenn wir etwas ganz und gar nicht brauchen können, ist das Besuch von einem Kumpel!«


  »Ah, Sie erweitern Ihren Wortschatz noch immer?« Ishy Matsu gehorchte der Aufforderung und musterte das freie Sichtfeld. Ein leises Summen ertönte in den Helmempfängern und irritierte beide. »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Diese Technik verwendet sehr viele magnetische Felder und Prozesse«, erläuterte Sitareh. »Ich nehme an, es handelt sich um eine simple Resonanz!« Er arbeitete konzentriert weiter, während seine Begleiterin wahrnehmbar nervös wurde, je länger der Zugriff dauerte.


  »Denken Sie nicht, dass der Roboter den Zugriff meldet?«, fragte sie.


  »Dieses Ding hat keine Hyperfunkeinrichtung«, antwortete der Aulore. »Wozu auch? Es verwendet eine simple Normalfunkverbindung – und es gibt momentan keinen Sichtkontakt. Also kann er keine Meldung absetzen.«


  »Sie gehen davon aus, dass dort draußen keine anderen Satelliten oder Relais herumschwirren?« Matsu klang besorgt.


  »Habe ich während des Anflugs überprüft!«, beruhigte Sitareh. »So. Ich hab's. Jetzt die Spuren löschen, und los geht's!«


  Er gab einen Befehl in eine virtuelle Tastatur und wandte sich der Mutantin zu. »Verankern Sie sich auf der Unterseite des Roboters. Die Fluglagenkontrolle läuft wie bei uns auch. Wenn jemand hinschaut, dann wahrscheinlich auf die Oberfläche. Beeilen sie sich!«


  Während der Aulore die Verbindung abbaute, krabbelte Ishy Matsu unter den klobigen Roboter und verankerte sich magnetisch an der groben Oberfläche. Kurz darauf rutschte Tuire Sitareh neben sie. »Jetzt kann's losgehen.« Ein lautes Klicken drang als Kontaktschwingung aus dem Roboter in den Raumanzug, anschließend ein Schnarren, als ziehe jemand einen Stein über sehr grobes Sandpapier.


  »Der simulierte Defekt!«, sagte Sitareh zufrieden. Sekunden später hob der Roboter ab. Acht kleine Triebwerke flammten auf und trugen ihn zurück ins All.


  »Desaktivieren Sie alle Systeme, die Sie nicht brauchen!«, forderte Sitareh und tat dasselbe. Die Funkverbindung brach ab. Der Aulore klinkte ein Verbindungskabel ein. Die Stimme klang dünn. »Jetzt warten wir ab. Wenn wir Glück haben, bemerkt uns niemand.«


  »Wäre es nicht besser gewesen, wenn wir uns unter der Nutzlast versteckt hätten?«, erkundigte sich Matsu leise.


  »Nein!« Sitarehs Antwort kam sofort und entschieden. »Die Lagerung des geförderten Erzes erfolgt in einem geschlossenen Container. Dort wären wir niemals schnell und unbemerkt herausgekommen. Hier sind unsere Chancen deutlich größer!«


  Ishy Matsu schwieg.


  Der Roboter nahm Kurs auf das nächstgelegene Schiff der Sitarakh. Die beiden blinden Passagiere hielten den Atem an und sahen das riesige Gebilde stetig näher kommen. Der Rumpf wurde deutlicher sichtbar. Auch bei diesem Schiff war das Metall nur grob geglättet. Schließlich öffnete sich in Flugrichtung vor ihnen ein Schleusenschott. Dahinter gähnte Schwärze.


  Die Maschine schwebte ein, senkte sich und nahm eine offenbar standardisierte Parkposition ein. Tuire Sitareh erkannte eine lange Reihe gleichartiger Maschinen, schwach sichtbar im rötlichen Licht, das von draußen in die Schleuse fiel.


  Dann schlossen sich die Flügel des Außenschotts. Was blieb, war Dunkelheit.


  26.


  LESLY POUNDER:


  Spuk


   


  Tom Rhodan spürte, dass die Angst zunahm. Zuvor hatte die Gefahr ihn und Farouq abgelenkt, die Aufregung der Flucht kam dazu. Nun saßen sie allein hier im flackernden Licht des zerstörten Depots und konnten nichts anderes tun als warten.


  »Ich wollte, Bastet wäre hier!«, flüsterte Tom.


  »Wer ist Bastet?«, wollte Farouq wissen. Seine Stimme zitterte ein wenig.


  »Ein geheimes liduurisches Holoprogramm. So etwas wie der gute Geist der LESLY POUNDER. Ich habe sie kennengelernt, als das Schiff noch CREST hieß. Sie hat mir nicht nur geholfen, wir sind Freunde. Aber ich habe sie lange nicht mehr gesehen.«


  Farouq verzog ungläubig das Gesicht. »Du weißt, dass ein Hologramm nur eine technische Spielerei ist? Zeigt dir, was du sehen sollst oder willst. Man kann nicht mit so etwas befreundet sein.«


  »Kann man wohl!«, beharrte Tom. »Du warst ja nicht dabei, und du hast es nicht gesehen!«


  »Sogar wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich es nicht gesehen. Mein Vater nennt das Zeug immer Spiegelfechterei, was immer das genau heißt.«


  Tom wurde wütend. »Dein Vater hat keine Ahnung; genau wie du!«


  Der junge Marsianer rappelte sich ein wenig auf. »Na, deiner hat ja nicht mal sein Schiff im Griff. Mein Vater ist Lehrer in Bradbury Central – der weiß Bescheid. Über alles!«


  »Lehrer!« Abscheu klang in Toms Stimme mit. »Wie Mister Ebnoy oder Miss Grundy! Und die beiden haben noch weniger Ahnung als du und dein Vater!«


  Farouq hob die Hände. »Halt die Klappe!« Wäre sein Bein in Ordnung gewesen, wäre es wohl zu einer Keilerei gekommen. Dann, auf einmal, erschlaffte er.


  Tom war verblüfft. »Was ist?«


  »Ich vermisse ihn!«, sagte Farouq undeutlich. »Ich meine, wahrscheinlich ist er irgendwo auf der Erde und sucht mich! Und Mom wird wahnsinnig, wenn sie das mitkriegt!«


  »Ist sie ...«


  »Sie ist auf dem Mars geblieben. Sie liebt den Mars. Außerdem ist sie Sandwächterin.«


  Tom stutzte. »Was ist eine Sandwächterin?«


  »Das verstehst du nicht!« Farouq schluckte schwer. »Für euch ist das nicht wichtig. Für uns schon. Tante Amber war die erste Sandwächterin. Für uns ist das eine Ehre, und der ... Titel wird von der Mutter auf die Tochter weitervererbt.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich versteh kein Wort!«


  »Musst du nicht. Du kommst nicht vom Mars und du gehst nicht dahin zurück. Ich versteh das alles häufig auch nicht wirklich. Dafür bin ich zu jung, sagt Mom.«


  »Das kenn ich«, sagte Tom. »Meine Mom sagt das eigentlich nie, aber sie ist Arkonidin und sie sagt, die ticken anders. Reginald sagt das ab und zu, aber meistens heißt das nur, dass er keine Lust hat, mir was zu erklären!«


  »Und dein Dad?«, fragte Farouq. »Traust du dich überhaupt, ihn was zu fragen? Wo er so ... wichtig ist? Ich wette, der hat ständig irgendwo zu tun.«


  »Hat er!«, bestätigte Tom. »Aber es ist wichtig. Am Ende hab ich begriffen, dass er das nicht tut, um mich zu ärgern oder weil er mich nicht mag. Aber ich kann ihn alles fragen.«


  Farouq sah Tom zweifelnd an. »Hat er dich mal mitgenommen, wenn er ... hm, unterwegs ist?«


  Tom grinste. »Ich hab Posbis gesehen, P'Kong, Mumarrad. Ich war mit im Leerraum zwischen Andromeda und der Milchstraße: Das ist dermaßen einsam, dagegen ist die Marswüste ein Vergnügungspark.«


  »Warst du mal auf dem Mars?«, fragte Farouq.


  »Ja. Zwei Mal. Einmal in Bradbury Central und einmal bei der alten, arkonidischen Injektionsstation am Olympus Mons.«


  Wieder flackerte das Licht. Diesmal war es anders als bisher. Die beiden verstummten sofort und blickten in Richtung der Leuchtplatten. Dort hatte sich nichts verändert. Nichts flackerte. Das Licht war recht schwach, aber gleichmäßig.


  »Was war das?«, wollte Farouq wissen. »Geht die Beleuchtung kaputt?«


  »Das war nicht die Beleuchtung!«, antwortete Tom langsam. Er sah sich um, als suche er jemanden. In dem Moment geschah es wieder. Ein Schatten zog durch den Raum.


  Wie Wolken, die sich vor die Sonne schieben!, dachte Tom. Aber das kann nicht sein. Er ist nicht hier.


  »Vielleicht diese komische Holokatze?«, erkundigte sich Farouq spöttisch.


  Er will sich nur Mut machen, erkannte Tom und schwieg. Er war zwar durchaus bereit, sich zu streiten, wenn das nötig war. Aber dies war nicht der geeignete Zeitpunkt. Der Schatten verschwand.


  »Ist da jemand?«, rief Tom, so laut er konnte. Niemand antwortete.


  »Wer soll denn da sein?«, murrte Farouq. »Wir hätten sicher was mitgekriegt, wenn sich jemand durch diesen ganzen Schlamassel hindurcharbeitet!«


  »Das stimmt«, gab ihm Tom recht. »Aber dieser Schatten muss irgendwoher kommen. Ich kenne etwas Ähnliches von Tuire Sitareh. Keiner weiß, warum das so ist: Wenn er in der Nähe ist, wird es häufiger mal dunkel. So wie jetzt! John Marshall hat mir mal erklärt, dass das passiert, wenn Sitareh sich erinnert.«


  »Erinnert? An was denn erinnert?«, erkundigte sich Farouq verblüfft. »Erst die Holokatze und jetzt das. Das ist komplett verrückt!«


  »Es ist aber so. Mir ist egal, ob du das glaubst. Wenn wir raus sind, kannst du ja fragen, wen du willst. Frag Tuire Sitareh selbst! Wirst schon sehen ...«


  Farouq griff sich an sein Bein. »Ich werde bestimmt niemanden fragen! Wenn ich das tue, sperren die mich in irgendein Krankenhaus und lassen mich nie wieder raus. Das tun sie bei dir nur deswegen nicht, weil du der Sohn von Perry Rhodan bist.«


  »Quatsch!«


  Urplötzlich war es da. Ein Geräusch, das in einem Materialdepot nichts zu suchen hatte, erst recht nicht in einem zerstörten. Es war wie ein trauriger, leiser Gesang. Einsam, verlassen und ohne Hoffnung.


  Farouq zitterte.


  »Du hörst es auch!«, sagte Tom leise. Er bekam eine Gänsehaut.


  »Ich bin verrückt geworden!«, flüsterte Farouq entsetzt. »Das ist nicht normal!«


  »Es klingt wie der Gesang der russisch-orthodoxen Priester!«, sagte Tom. »Ich war mal bei einer offiziellen Veranstaltung in Sibirien mit dabei. Der Gesang war ähnlich. Aber nicht ganz so traurig.«


  »Ich will das nicht hören!« Farouq stand kurz vor einer Panik. »Das soll aufhören!«


  Wieder wurde es dunkler. Der Gesang blieb. Irgendwo klopfte etwas. Das Geräusch wurde immer lauter, bis es klang wie ein dumpfer, hypnotischer Trommelwirbel.


  »Tu was!«, rief Farouq.


  Rings um die beiden gerieten die Trümmer in Bewegung. Tom und Farouq begannen zu schreien.


  27.


  LESLY POUNDER:


  Unverhofft


   


  »Wir bekommen eine Identifikation herein«, meldete Schimon Eschkol. »Ohne vorherige Anfrage.«


  Die Unruhe in der Zentrale der LESLY POUNDER nahm sprunghaft zu.


  »Identifikation bestätigt!«, teilte die Positronik mit und projizierte ein Bild in die Mitte der Zentrale.


  Perry Rhodan stand vor dem Außenbeobachtungsholo und starrte wortlos auf die Darstellung. Er war überrascht – nicht als Einziger.


  Was tun die denn hier?, fragte er sich. Haben wir mit den Sitarakh denn nicht genug Ärger? Zusätzliche Schwierigkeiten können wir nicht brauchen. Nicht gerade jetzt!


  Es war ein Kugelraumschiff; wenngleich ein seltsames. Die Kugelform an sich war perfekt, aber damit endete die Ähnlichkeit mit arkonidischen oder terranischen Raumern bereits. Der Rumpf bestand nicht aus Metall. Er wirkte vielmehr wie ein vom Sturm aufgepeitschter Ozean. Wellen und Gischt brandeten über die Oberfläche. Es war ein beeindruckendes und extrem fremdartiges Bild.


  Eric Leyden stieß einen lauten, überraschten Ruf aus. »Ein Ym!«


  Conrad Deringhouse musterte das Gebilde misstrauisch. »Immer wenn ich so ein Ding sehe, denke ich, dass es eigentlich ein Wasserplanet ist, der sich von seiner Sonne losgerissen hat. Nehmt's mir nicht übel, aber ich kann mich an diese Schiffe einfach nicht gewöhnen.«


  Leyden war fasziniert, obwohl er als einer von wenigen bereits mit einem solchen Gebilde geflogen war – unter anderem mit der DROP. »Sie haben recht, Mister Deringhouse«, sagte er leise. »Ein Ym ist sehr viel mehr als ein Schiff. Ich glaube, wir sind längst nicht so weit, um annähernd zu begreifen, was alles in einem solchen Konstrukt steckt. Wobei ich den Begriff Konstrukt nur mit Vorsicht verwende. Ich hatte einige Diskussionen mit der Uja der DROP. Sie reagierte auf diese Bezeichnung sehr ungehalten.«


  »Die Uja ... Das war der Schiffsrechner, wenn ich mich richtig erinnere?«, fragte Deringhouse.


  Leyden zuckte zusammen. »Den Begriff Schiffsrechner mochte sie noch weniger als Konstrukt. Sollte der Kontakt mit dem Ym über die Uja laufen, seien Sie mit solchen Bezeichnungen vorsichtig. Reden Sie mit ihr wie mit einem Lebewesen. Ich bin mir gar nicht so sicher, ob sie nicht genau das ist!«


  »Ein Lebewesen?«, fragte Deringhouse skeptisch. »Gehen Sie da nicht ein bisschen zu weit, Doktor Leyden?«


  Der Hyperphysiker zögerte. Seine Zurückhaltung war auffällig. Üblicherweise hielt er mit Wertungen oder Theorien nicht hinter dem Berg. »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht. Wir sollten uns aus vielen Vorstellungen lösen. Wir wissen vom Halaton, vom Halatium, wir kennen die Posbis ... Unsere bisherige Vorstellung von Intelligenz könnte vollständig falsch sein. Glauben Sie mir: Eine Uja hat mit unseren Positroniken so gut wie nichts mehr gemein. Das ist eine völlig neue Welt.«


  »Glauben Sie, das ist die DROP?«, fragte der Erste Offizier Jason Melville.


  »Das kann ich nicht sagen«, wehrte Leyden ab. »Die Ym lassen sich meines Wissens nicht an Äußerlichkeiten unterscheiden.«


  Rhodan zog ein Holo auf. Darauf erschien die übermittelte Identifizierung. »Die SHOSHIDA CARDELI!«, entfuhr es ihm.


  Leyden horchte auf. »Da droht uns hoher Besuch, möchte ich meinen. Mister Rhodan, erinnern Sie sich noch an die damalige Warnung, die die Anchet uns übermittelte?«


  Rhodans Antwort war ernst. »Wie könnte ich das vergessen?«


  »Annäherung!«, meldete Eschkol. »Fremdschiff hebt Restfahrt auf. Stabiler Abstand zur LESLY POUNDER. Das entspricht genau unseren Kontaktprotokollen.«


  »Sie kennt uns gut!«, sagte Rhodan leise. »Dann warten wir mal, was sie will.«


  Direkt vor ihm tauchte die Gestalt einer Frau aus dem Nichts auf; einer beeindruckend schönen, exotischen Frau. Die Haut war perlmuttfarben, wie er sie in Erinnerung hatte, mit dem bekannten goldenen Schimmer. Üppiges, braunes Haar fiel bis auf ihren Rücken, die braunen Augen waren ernst. Sie hatte sich nicht verändert.


  »Perry Rhodan!«, sagte sie mit ihrer vollen, dunklen, rauchigen Stimme. »Ich grüße Sie. Und ich bitte um die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.« Sie brach ab, als fiele ihr schwer, was sie zu sagen hatte. Rhodan ahnte, dass seine Probleme zunehmen würden. Avandrina di Cardelah sprach weiter: »Ich und alle Liduuri brauchen Ihre Hilfe!«


  28.


  Terrania:


  Exzess


   


  »Was ist denn das für 'ne Scheiße?«


  Von wem diese Worte stammten, bekam Professor Oxley nicht mit. Es war ihm ohnehin vollkommen gleichgültig. Wie die anderen Menschen im Kontaktzentrum verfolgte er gebannt die Bilder aus allen Teilen der Welt. Es war beängstigend.


  »Sie haben ihre Schirme abgeschaltet!«, sagte Iomi Tutsa. »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«


  Evelyn Winters lachte kurz und hart auf. »Wollen Sie wetten, Koordinatorin? Sie haben miterlebt, wie die Sitarakh sich vor Kurzem aufgeführt haben.«


  »Das ist keine Erklärung für ... das da!«, sagte Cheng Chen Lu irritiert.


  »Wollen sie Truppen ausschleusen? Strategische Punkte besetzen?«, rätselte Tutsa. Sie stand mit den Verteidigungs- und Ordnungskräften der TU in ständiger Verbindung. Allerdings würde das kaum ausreichen, denn die Sitarakh agierten weltweit; auch in Ländern, die den Beitritt zur Terranischen Union bisher nicht vollzogen oder sogar aggressiv verweigert hatten.


  »Sie trennen die Beiboote von den Mutterschiffen«, meldete die Stimme des Komholos aus der Ortungszentrale, die sich im Tower des Raumhafens befand. »Der Kurs der kleinen Einheiten ist divergent. Eine Strategie steckt anscheinend nicht dahinter!«


  »Darauf würde ich nicht wetten!«, murmelte Julian Tifflor verstört. »Sie verfolgen eindeutig eine Absicht. Diese Wesen schließen Verträge mit Laufzeiten über Tausende von Jahren. Die tun nichts ohne einen Plan!«


  »Wie soll der aussehen?«, wollte Evelyn Winters erfahren.


  »Warten wir's ab!«, war Tifflors Antwort. »Aber ich bin sicher, wir werden das Ergebnis nicht mögen.«


  »Schalten Sie die Hauptpositronik zu. Ich will eine Auswertung der Kurse haben!«, befahl Cheng Chen Lu energisch. »Wenn sie einen Plan verfolgen, will ich ihn kennen!«


  Sie wählte eine Verbindung zum Kommunikationszentrum der Regierung. Ein älterer Mann mit einigen roten Resthaaren in einem grauen Kranz meldete sich. »Vizeadministratorin!«


  »Georgy, schicken Sie sofort Warnmeldungen an alle Nicht-TU-Staaten. Diplomatische Verschlüsselung, höchste Priorität. Die Sitarakh haben etwas vor, und wir haben keine Ahnung, was das sein könnte. Eine Besetzung scheint nach unserer Auswertung nicht das Ziel zu sein: Raten Sie dringend von militärischen Interventionen ab. Die Schlagkraft der Fremden ist enorm, wir haben dem kaum etwas entgegenzusetzen! Wenn wir jetzt etwas nicht brauchen können, sind das lokale Schläge, die unkoordiniert ablaufen. Wir müssen abwarten, bis wir Näheres wissen!«


  Georgy Iashwili bestätigte und beendete die Verbindung.


  Iomi Tutsa setzte sich. Sie war sichtlich frustriert. »Ich bekomme immer drängender werdende Anfragen von Einheiten der Flotte. Die Kommandanten sitzen auf Nadeln. Sie wollen wissen, ob und wann sie eingreifen sollen.«


  »Für die Flotte gilt dasselbe!«, entschied Cheng. Sie griff nach hinten und band sich das lange, glatte, schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz. »Wir müssen abwarten!«


  »Das wird schwierig«, wandte Iomi Tutsa ein. »Gerade die nicht integrierten Staaten machen Druck. Sie fühlen sich bevormundet. Das war bereits vor dieser ... Konferenz so. Jetzt verstärkt sich der Widerstand. Wir können die nicht assoziierten Regierungen von nichts abhalten.«


  »Das weiß ich«, sagte die Vizeadministratorin. »Georgy wird auf Zeit spielen. Er kann das und beherrscht das diplomatische Abc aus dem Effeff.«


  »Nett formuliert«, stieß Tifflor aus, »aber ich weiß nicht, ob das reicht! Sehen Sie!«


  Die ersten Beiboote, die allesamt an bizarre Blumentöpfe erinnerten, landeten. Die Verteilung schien vollkommen zufällig: Bangladesch, China, alle Teile Europas, Nord- und Südamerika. Sie landeten überall. Und überall geschah daraufhin das Gleiche: Schleusen öffneten sich, und die bekannten oktaedrischen Roboter verließen die Raumfahrzeuge.


  »Wir wollten wissen, was diese Maschinen so alles können«, sagte Professor Oxley dumpf. »Ich fürchte sehr, dass wir das jetzt hautnah miterleben dürfen.«


  »Meldung der Hauptpositronik!«, ließ sich die Funkzentrale vernehmen. »Sie hat eine Regelmäßigkeit gefunden.«


  »Sprechen Sie!«, befahl Cheng.


  »Es ist die einzige Übereinstimmung, die zu finden war. Die Landungen lassen sich mit den Inhalten einiger genetischer Datenbanken korrelieren.«


  »Was soll das heißen?«, hakte Tutsa nach.


  »Nun ... Es sieht so aus, als versuchten die Sitarakh, jede größere genetische Ausprägung der Menschheit aufzuspüren. Warum auch immer.«


  »Sie wollen einen kompletten Querschnitt durch unsere genetische Matrix?« Tifflor zog die Stirn kraus. »Diese Unterschiede sind marginal. Was sollten sie damit? Rassismus brauchen wir ihnen nicht zu unterstellen ... Das ergibt keinen Sinn!«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Tutsa leise. »Arkoniden legen auf solche Dinge durchaus Wert, wie Sie wissen!«


  »Die Sitarakh sind zu fremdartig, als dass sie diese kleinen Unterschiede zur Bewertung heranziehen würden«, murmelte Tifflor nachdenklich. »Nein, sie haben etwas anderes vor ...«


  Die nächste Meldung war für alle schockierend. »Die Sitarakh entführen Menschen. Viele! Männer, Frauen, Kinder ... Sie machen keinen Unterschied! Eine Aufzeichnung aus Myanmar ...«


  Ein Bild baute sich auf. Vier der oktaedrischen Roboter näherten sich unaufhaltsam einer fliehenden Gruppe von Menschen. Im Hintergrund erhob sich ein mächtiges Bauwerk. Es sah aus wie ein gewaltiger Grabhügel oder ein Burgberg: massig, geduckt, eindrucksvoll. Gegen die Sonne und einen dunstigen Himmel war kaum mehr als eine Silhouette zu sehen.


  »Das ist der Mingun-Tempel am Irrawaddy«, sagte Cheng tonlos. »Ich kenne die Gegend ganz gut.«


  Nur Bilder wurden übertragen. Oxley war froh, die Schreie nicht hören zu müssen, das Entsetzen in den Gesichtern der Menschen war grauenhaft genug.


  »Was tun die da?«, schrie Winters.


  Die sonderbar schimmernden Tentakel der Roboter griffen nach Flüchtenden. Diese zuckten zusammen, verkrampften sich und fielen zu Boden.


  »Sie schocken sie«, sagte Iomi Tutsa wütend. »Vielleicht mit elektrischen Entladungen. Die Verkrampfungen sprechen dafür.«


  »Sie schaffen die Opfer in die Schiffe! Mein Gott.« Winters' Stimme bebte.


  Cheng hatte reagiert, kaum dass sie die ersten Bilder gesehen hatte. Die Konsequenzen waren ihr wohl klar. Ein Dämpfungsfeld bewies, dass ihre Gespräche heikel waren.


  »Das wird die Lunte in Brand setzen!«, stellte Tutsa nach einem Blick auf die Administratorin fest. »Es gibt etliche Nationalstaaten, deren Regierungen nur auf einen solchen Vorwand gewartet haben.«


  Oxley lachte bitter. »Vorwand? So kann man das kaum nennen. Die Staaten haben eine Fürsorgepflicht für ihre Bürger. Selbstverständlich werden sie auf so etwas reagieren!«


  Tifflor war blass. »Sie glauben, sie werden die Sitarakh angreifen?«


  Tutsa biss sich auf die Unterlippe. »Ja. Davon gehe ich aus. Es sei denn, die Vizeadministratorin schafft es, das zu verhindern.«


  »Dann viel Glück«, murmelte Tifflor entsetzt.


  Das Dämpfungsfeld um Cheng Chen Lu erlosch. Ihr Gesicht war ernst.


  Zu ernst!, dachte Ephraim Oxley resignierend. Das geht schief!


  »Ich weiß nicht, ob ich etwas erreicht habe!«, sagte Cheng. »Die diplomatische Initiative läuft. Aber einige Regierungen bereiten massive Gegenschläge vor. Ob sich das stoppen lässt, weiß keiner. Wenn wir das nicht schaffen, haben wir einen handfesten Krieg. Jeder gegen jeden. Was die Sitarakh dann tun ... Ich stelle mir das lieber nicht vor.«


  Sie beobachteten hilflos, wie die Roboter weiterhin Menschen auf der ganzen Welt in die Beiboote schleppten. Nur kurze Zeit später hoben die ersten von ihnen ab und nahmen Kurs auf die gewaltigen Mutterschiffe. Sobald die kleinen Fahrzeuge angedockt hatten, legten sich erneut die mächtigen roten Energieschirme um die Riesen. Wie blutige, glühende Blasen hingen sie am Himmel.


  Eine gute Stunde später kam die nächste Nachricht des Zweiten Abriters. Sie lief über alle Kanäle.


  29.


  Schlaglicht:


  Die Dritte Verlautbarung


   


  »Hier spricht Koruman Ran-Tschak, Zweiter Abriter der Sitarakh! Diese Welt und der Stern, den sie umkreist, stehen weiterhin unter meinem Befehl.


  Sämtlichen Anordnungen der Levaren ist Folge zu leisten.


  Hiermit ergeht die Dritte Verlautbarung:


  Neue Erkenntnisse machen zusätzliche Analysen notwendig. Der aktuelle Kontrakt ist vorläufig außer Kraft gesetzt. Die Bewohner des Planeten Erde sind aufgefordert, sich ruhig zu verhalten, bis die laufenden Untersuchungen abgeschlossen sind.


  Widerstand wird nicht toleriert. Achtsamkeit wird belohnt.


  So sei es verkündet im Namen des Retap!«


   


  ENDE


   


   


  Ein übermächtiger Gegner ist über der Erde und den anderen Welten des Sonnensystems aufgetaucht. Die Sitarakh fordern die totale Unterwerfung der Menschheit.


  Perry Rhodan und zahlreiche seiner Gefährten entkommen in letzter Sekunde mit dem Ultraschlachtschiff LESLY POUNDER. Als Rhodan die Arkoniden um Beistand gegen die Invasoren ersuchen will, geschieht etwas völlig Unerwartetes: Ausgerechnet die mächtigen Liduuri bitten die Menschheit um Hilfe.


  Was wird Rhodan nun unternehmen? Und welche Pläne haben die Sitarakh mit der Erde?


  Wie die Abenteuer von Perry Rhodan im Weltraum und seinen auf Terra verbliebenen Mitstreitern weitergehen, schildert Susan Schwartz in PERRY RHODAN NEO 132. Ihr Roman erscheint am 7. Oktober 2016 und trägt den Titel:


   


  MELODIE DES UNTERGANGS


  Impressum


   


  EPUB-Version: © 2016 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta


  ISBN: 978-3-8453-4831-5


   


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


  www.perry-rhodan-neo.net


  www.perry-rhodan.net/facebook


  www.perry-rhodan.net/youtube


  www.perry-rhodan.net/twitter


  www.perry-rhodan.net/googleplus


  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan Neo 132: Melodie des Untergangs


  


  Schwartz, Susan


  9783845348322


  160 Seiten


  Im Sommer 2051 leben die Bewohner der Erde in Frieden, es droht keine Gefahr mehr. Die Menschheit kann weiter an ihrer Einigung arbeiten, gemeinsam blickt man in die Zukunft. Nach dem fürchterlichen Krieg zwischen den Maahks und den Arkoniden herrscht zudem Ruhe in der bekannten Milchstraße.

  Doch wie aus dem Nichts tauchen fremde Raumschiffe über der Erde auf. Ihre Übermacht ist erdrückend, ihre Technik weit über dem Niveau der Menschen. Die Fremden nennen sich Sitarakh, sie scheinen in einer direkten Beziehung zur Sonne zu stehen.

  Perry Rhodan und seinen Gefährten bleibt nichts anderes übrig, als die Flucht anzutreten. Sein Ziel ist, Hilfe bei den Arkoniden zu holen. Doch wie wird sich der neue Imperator gegenüber den Menschen verhalten?
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